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    Das Buch


    Eigentlich hat Privatdetektiv Mick Angel andere Probleme, als einem ausgerissenen Teenager in L. A. hinterherzujagen. Denn als Vampir muss er tagtäglich gegen seinen übermächtigen Blutrausch ankämpfen. Doch dann soll er für eine schöne, rothaarige Burlesque-Tänzerin deren verschwundene Schwester finden. Unerwartet katapultiert dieser Fall Spürhund Mick zurück in seine eigene dunkle Vergangenheit – die ihn auf erschreckende und tödliche Weise einzuholen droht …


    


    

  


  
    Der Autor


    Trevor O. Munsons Karriere begann 2002 als Drehbuchautor in Hollywood, bevor er sich dem Schreiben von Romanen zuwandte. »Blutige Nacht« ist sein erster Roman und die Vorlage für die Fernsehserie »Moonlight«, bei der er Co-Produzent war.


    Mehr über Trevor O. Munson im Internet unter: www.trevormunson.com
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    Prolog


    Den schwarzen Arztkoffer fest an mich gedrückt, halte ich unter einer nackten Glühbirne inne, neben einer Tür mit der Aufschrift 3B, deren Farbe abblättert. Es ist spät für einen Hausbesuch, aber ich bin schließlich auch kein Arzt.


    Klopf-klopf. Ich warte.


    Die Tür von 3B öffnet sich, und ein dürrer, weißhäutiger Kerl blinzelt mich an. Mit dem übergroßen Adamsapfel, dem dünnen blonden Haar und der Brille mit Drahtgestell ähnelt er einem Buchhalter. Er lächelt mich irgendwie freundlich an. Es ist ein angenehmes Lächeln, ein Lächeln, dem man vertrauen kann. Doch wenn ich eines über die Jahre gelernt habe, dann, dass das Aussehen täuschen kann. Gerade ich sollte das wissen.


    »Michael Ensinger?«, frage ich und beobachte, wie ein misstrauischer Ausdruck über sein nichtssagendes Gesicht wandert.


    »Wer will das wissen?«


    »Mein kleiner Freund hier«, sage ich und lasse ihn einen Blick auf meinen 38er-Revolver mit Perlmuttgriff werfen, den ich aus der Arzttasche hervorgeholt habe.


    »Ohhh, hey, hey«, sagt Michael. Ich genieße es, als der verdrießliche Ausdruck auf seinem Gesicht verschwindet und er stattdessen seine sanften Hände, mit denen er im ganzen Leben noch keine harte Arbeit verrichtet hat, vor sich ausstreckt wie ein Bankangestellter in einem alten Western. »Was soll das? Was geht hier ab?«


    »Wir müssen reden.«


    »’kay, lass uns reden.«


    »Nicht hier. Drinnen. Kann ich reinkommen?«


    Er ist verängstigt und nickt hektisch zustimmend.


    »Nein. Du musst es sagen. Kann ich reinkommen?«


    Den Blick nur auf meine Waffe gerichtet, antwortet er: »Ja, ja. Komm rein.«


    Grünes Licht. Mit vorgehaltener Waffe dirigiere ich ihn zurück ins Innere. Ich schließe die Tür hinter mir, lege den Riegel vor und sehe mich um. Die Wohnung selbst ist heruntergekommen, aber ordentlich gepflegt, alles an seinem Platz.


    In der Glotze hinter ihm wird eine gefesselte und geknebelte, nackte Blondine von einem Kerl mit schwarzer Kapuze an den Haaren quer durch einen Raum geschleift. Es sieht ganz danach aus, als hätte ich Mikey mitten bei einer kleinen sadistischen Ich-hol-mir-einen-runter-Session gestört.


    »Nette Show. Läuft die auf einem öffentlichen Sender?«


    »Leck mich doch. Was willst du von mir?«


    Das Ausbleiben meiner Antwort erhöht seine Nervosität, und er schluckt heftig. Der riesige Adamsapfel hüpft in seinem Ichabod-Crane-Hals auf und ab. Am besten nicht zu lange daraufstarren.


    »A-alles in Ordnung?« Er muss in meinen dunklen, kristallkugelgroßen Augen etwas gesehen haben, das ihm nicht gefällt. Etwas, das ihm keine lange, gesunde Zukunft verheißt.


    »Bei mir ist alles bestens. Wo ist das Badezimmer?«


    Er macht eine undeutliche Geste. »Den … ähm … den Gang runter.«


    »Dann gehen wir dahin.«


    »Was? Warum? Also ich dachte, du wolltest nur mit mir reden.«


    »Das will ich auch. Im Badezimmer.«


    Es sieht so aus, als ob Ensinger etwas dagegen einwenden wollte, also spanne ich den Hahn des Revolvers. Das bringt ihn brav zum Schweigen, und ich folge ihm durch den kurzen Gang bis zum hässlich gefliesten Badezimmer. Ich ziehe die Tür hinter uns zu und inspiziere die Räumlichkeiten. Die Badewanne ist verdreckt. Die wird wohl geputzt werden müssen.


    Die Waffe auf ihn gerichtet, wühle ich unter dem Waschbecken herum und tauche mit einer Bürste und Scheuermittel auf. Ich halte ihm beides hin.


    »Putz die Wanne. Die sieht ja ekelhaft aus.«


    Erst sieht er mich an, als hätte ich einen Witz gemacht, dann grinst er wie ein Klugscheißer. »Wie jetzt, du brichst bei anderen Leuten ein und zwingst sie dazu, zu putzen?«


    Mit einem Schlag wische ich ihm das Grinsen aus dem Gesicht. Seine Brille fällt herunter. Er bricht neben der Wanne zusammen. Mehr bekommt er von mir nicht als Antwort. »Mach schon.«


    Zusammengekauert sucht er nach seiner Brille und setzt sie wieder auf. Dann lässt er mit zitternden Händen etwas Heißwasser einlaufen, besprenkelt die Wanne mit Scheuermittel und schrubbt sie wie ein braver Junge.


    Hinter ihm ziehe ich vorsichtig meine maßgeschneiderte Anzugjacke aus und kremple die Hemdsärmel nach oben. Aus dem Augenwinkel bemerkt Ensinger meine immer spärlicher werdende Bekleidung, woraufhin er innehält und mich ängstlich ansieht. Ich zeige auf die Wanne. »Konzentrier dich.« Er macht sich erneut an die Arbeit. Das rhythmische Kratzen der Bürste auf der Porzellanoberfläche hört sich an wie ein Zug, der langsam an Fahrt gewinnt, um eine lange, ansteigende Strecke zu bewältigen. Das passt ziemlich gut.


    »Was geht denn hier nur ab? Ich weiß nicht, was hier abgeht«, sagt er mit der Stimme eines verängstigten neunjährigen Jungen.


    »Die Sache ist die«, erkläre ich, während ich meinen Bogart-Hut aus Filz abnehme und neben dem Waschbecken ablege, wo er gut aufgehoben und nicht im Weg sein wird. »Ich bin hier im Auftrag von jemandem, den du wirklich gut kennst.«


    »Wer?«


    »Elizabeth Lowery.«


    Bei der Erwähnung des Namens werden seine Augen riesengroß. Das Schrubben hört auf. Er dreht sich um und sieht mich an. »N-nein. Ich habe nicht … Das war nicht ich. Die … die Bullen hatten den Falschen geschnappt. Deshalb haben sie mich wieder gehen lassen. Sie hatten den Falschen erwischt.«


    »Ts-ts. Sie hatten den Richtigen erwischt. Sie haben dich nur deshalb gehen lassen, weil Elizabeth zu viel Angst vor dir hatte, um gegen dich auszusagen. Stimmt das etwa nicht?«


    »Nein.«


    »Also, mir ist zu Ohren gekommen, dass die Ärzte, als du mit ihr fertig warst, Teile zusammennähen mussten, die man eigentlich nicht zusammennähen müssen sollte.«


    »Nein, du hast das falsch verstanden. Ich schwöre bei Gott, das hast du falsch verstanden.«


    »Du schrubbst ja gar nicht mehr.« Ich lege die Waffe ab – ich brauche sie eigentlich gar nicht, sie dient vielmehr der Show als irgendetwas anderem – und zünde mir eine Zigarette an.


    Er nimmt die Arbeit wieder auf und schrubbt vor sich hin, während er versucht, sich einen Reim auf das Ganze zu machen.


    »Also wie jetzt? Sie … sie hat dich angeheuert, damit du hierherkommst?«


    »Nein, ich habe sie nie getroffen. Das war meine Idee. Man könnte es eine Art Hobby nennen«, sage ich und gebe mir alle Mühe, eine gute Figur als rauchender Schlot abzugeben.


    »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun sollen. Das war falsch und … und es tut mir leid«, wimmert er.


    »Schon okay. Ich verstehe das.«


    »W-w-w-wirklich?«


    »Klar. Du fügst Frauen gern Schmerzen zu. Ich kannte mal einen wie dich. Er hat Frauen auch gern Schmerzen zugefügt. Der einzige Unterschied dabei war, der Alte war mein Vater und die Frau, der er die Schmerzen zugefügt hat, meine Mutter. Ich war noch zu klein, um ihn daran zu hindern, er hat sie zu Tode geprügelt und ist ins Gefängnis gekommen …« Ich schüttle den Kopf und stoße Rauch aus. »So etwas lässt einen nicht mehr los.«


    Das Schrubben hört erneut auf. Ensinger dreht sich neben der Wanne zu mir um und schaut mir zu, wie ich den Knoten meiner Krawatte löse und sie abnehme. »Klar, meine Mutter hat sich ihn ausgesucht. Aber Elizabeth Lowery hat noch nicht einmal diese Möglichkeit gehabt, oder? Sie konnte diese Entscheidung niemals treffen, weder in die eine noch in die andere Richtung, weil sie gar nicht wusste, dass es dich gibt. Und wenn sie es gewusst hätte, dann hätte sie dich einfach links liegenlassen, oder, Mikey? Und genau das turnt dich so richtig an, nicht wahr? Das ist der Grund, warum du dir genau diejenigen aussuchst, die du dir aussuchst.«


    Ensinger starrt mich einfach nur an, die blanke Tatsache festgefroren in seinen Gesichtszügen.


    »Jetzt sauber spülen.«


    Ich drückte die Kippe im Waschbecken aus und lasse sie in eine verschließbare Plastiktüte fallen, die ich neben anderen Gegenständen – wie Phiolen aus Glas, Trichter, Ballknebel, Bügelsäge – in meiner Arzttasche aufbewahre.


    Mit zitternden Händen dreht Ensinger an den Hähnen, stellt den Duschkopf an und spült die grauen Schaumblasen den Abfluss hinunter. Als er damit fertig ist, lehnt er sich mit dem Rücken an die Wanne und schaut zu mir hoch.


    »Gute Arbeit.« Ich nehme den Revolver wieder auf und gestikuliere damit herum. »In die Wanne.«


    »Bitte, bitte, tu mir nicht weh.«


    »Ich wiederhole mich nicht gern. Das macht mich sauer. So richtig sauer, falls du es genau wissen willst. Steig jetzt in die Wanne.«


    An meinem Blick kann er erkennen, dass es keine weitere Diskussion geben wird. Er steht auf und steigt hinein.


    »Stöpsel in den Abfluss.«


    Mit einem Schluchzer verschließt er den metallischen Stöpsel und starrt mich mit demselben fiebrig-glasigen Blick an, wie eine Kuh ihren Metzger ansehen muss, ehe die scharfe Klinge ihr den Hals durchschneidet – so stelle ich mir das zumindest vor.


    »Ich werde es nie wieder tun. Ich schwöre bei Gott, ich werde es nie wieder tun.«


    Ich lasse los, denn ich habe die Schwelle bereits überschritten. Die Verwandlung hat eingesetzt, und genau wie im Moment der Erlösung bei einem Orgasmus könnte selbst Moses das Folgende nicht mehr abwenden. Der Schmerz der Verwandlung ist so bitter wie süß. Knochen versetzen sich und ziehen meine Stirn nach vorn. Mein Gesicht wird länger. Meine Eckzähne wachsen. Mein Kiefer löst sich aus den Gelenken. Meine Augen werden ganz schwarz, als sie sich mit Blut füllen.


    Ein Blick in Michaels Gesicht, der der Verwandlung beiwohnt, zeigt mir, dass er soeben erst feststellt, wie viel mehr es über die Realität, die er zu kennen glaubte, zu erfahren gibt. Ich empfinde nicht das kleinste bisschen Mitgefühl für ihn. Für meine Begriffe sind Bestien wie er so unnötig wie ein Kropf, weshalb ich nur auf solche Jagd mache. Keine Frauen. Keine Kinder. Keine Unschuldigen. Das sind die Regeln. Ich bin kein Held, doch wenn ich schon Leute umbringen muss – und das muss ich –, dann können das meiner Meinung nach genauso gut diejenigen sein, die es verdienen zu sterben. So habe ich mich sozusagen mit mir selbst arrangiert. So gehe ich mit dem um, was aus mir geworden ist.


    »Ich weiß, dass du das nie wieder tun wirst«, sage ich.


    


    

  


  
    Kapitel 1


    Der Anbruch der Dunkelheit wird von Schmerzen begleitet. Ich spüre die untergehende Sonne tief in meinen Knochen, so wie alte Leute einen aufkommenden Sturm vorausahnen können. Mein Durst ist geweckt wie bei den ersten Anzeichen eines Rauschgiftentzugs. Vor Durst fast verschmachtend, erhebe ich mich mit staubtrockener Kehle.


    Ich drücke den Deckel der Tiefkühltruhe auf, die so groß ist wie die einer Großküche und mir als Sarg dient. Die Gefriertruhe konserviert mich, verlangsamt die krebsartig wuchernde Verwesung, die mich im Wachzustand von innen auffrisst. Auch wenn sie erheblich langsamer voranschreitet als der allgemeine Zersetzungsprozess, so gehört der Gestank von Fäulnis zur hässlichen Wahrheit, mit der ein Untoter leben muss. Eine dieser kleinen Zugaben, von denen man nichts weiß, bevor man ein Vampir ist.


    Frostdurchzogene Luft umgibt mich wie ein Cape, als ich nackt durch die dunklen Räume meiner Bude in North Hollywood gehe. Die Wohnung sieht nach nichts aus, ist nur ein heruntergekommenes Büro mit einer Kochnische sowie Dusche und WC, aber sie ist mein Zuhause.


    In Bezug auf Möbel und Gerätschaften habe ich nicht viel; ich bin nicht das, was man einen Sammler nennen würde. Die Liste meiner Besitztümer kann ich in 25 Worten oder weniger zusammenfassen: Schreibtisch, Stühle, Anrufbeantworter, Telefon, Aktenschrank, Mini-Kühlschrank, Tiefkühltruhe, Bogart-Hut, fünf Anzüge, zwei Paar Schuhe, ein Auto. Ach ja, und einen Revolver. Für Adjektive müssen Sie schon extra bezahlen.


    Ich gehe von der Kochnische in das eigentliche Büro. Der Motor der Kühltruhe brummt stumpfsinnig im Einklang mit dem entfernten Verkehrslärm der 101. Als meine gefrorenen Glieder langsam auftauen, setzt ein dumpfer und verhalten angenehmer Schmerz ein. Ich bemerke das kaum. Ich habe wichtigere Anliegen. Zitternd, nicht vor Kälte, sondern vor Durst, gehe ich mit steifen Beinen zu meinem Schreibtisch und mache das Licht an. Ich drücke auf den Knopf meines Anrufbeantworters. Keine Nachrichten, während ich auf Eis gelegen habe. Gar nichts.


    Meine zitternden Finger öffnen eine Seitenschublade und nesteln an dem Reißverschluss meiner verschlissenen Ledertasche herum. Im Licht fällt mir auf, dass sie von einer dünnen Schicht Staub von der Friedhofserde überzogen ist, die den Boden meines Kühlhaus-Sargs auspolstert.


    Zeit für einen Schuss.


    Ich begebe mich zu dem kleinen Kühlschrank, der direkt unter dem mit Aluminiumfolie verdunkelten Fenster steht. Die Nachbarn denken wahrscheinlich, ich führe ein Meth-Labor, tatsächlich ist es aber so, dass die Sonne und ich nicht gerade gut aufeinander zu sprechen sind – schon seit einer ganzen Weile nicht mehr.


    Ich knie mich auf den Boden. Meine gefrorenen Kniescheiben krachen so laut wie eine Pistole Kaliber 22. Ich öffne den Kühlschrank und stelle fest, dass nur fünf blutrote Glasphiolen übrig sind. Verdammt. Ich war der Meinung, ich hätte noch mehr. Ich schnappe mir eine davon, halte sie ins Licht des Kühlschranks und erfreue mich an der braunroten Färbung der Flüssigkeit, die das Glas der Phiole umschmeichelt. Abgesehen von der Farbe Rot nehmen Vampire die Welt nur Schwarzweiß wahr. Also muss man alle roten Dinge auskosten. Vergöttern.


    Ich kann meinen Schuss kaum mehr abwarten, weshalb ich mich beeile. Ich trage die Phiole zum Schreibtisch. Dort nehme ich eine antiquierte Nadel, wie Knochensäger sie einst verwendeten, aus dem Sterilisator, setze sie zusammen und schraube den Düsenkopf auf den Hohlraum der Spritze. Ich lasse den Verschluss der Phiole aufploppen und tauche die schimmernde Spitze in das Blut der Götter. Dann ziehe ich den Kolben nach hinten, und eine ordentliche Portion dickes Blut fließt in die Spritze, bevor ich den Verschluss der Phiole wieder vorsichtig verschließe, um den Rest für später aufzubewahren. Danach binde ich meinen eiskalten Bizeps mit Hilfe einer Gummischlinge ab, die ich mit langen, scharfen Zähnen festzurre.


    Über die Jahre ist Fixen für mich zu der Methode geworden, wie ich mir Blut am liebsten verabreiche. Das Ritual hat etwas Besänftigendes. Ein Überbleibsel aus meiner Zeit als Heroinabhängiger. Jeder Junkie wird bestätigen, dass die Auswirkungen stärker sind und etwas länger anhalten, wenn man spritzt. Was soll ich sagen? Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.


    Ich klopfe meinen Arm auf der Suche nach einer hervorstehenden Vene ab. Als ich eine gefunden habe, stoße ich die Nadel hinein, bevor die Vene verschwinden kann wie eine Schlange im Wasser. Ich muss fest zustoßen, um meine gefrorene Haut zu durchdringen. Ich drücke den Kolben herunter. Scheiße aber auch, es fühlt sich einfach gut an. Sogar altes Blut. Frisches ist am besten, aber jedes Blut wäre in Ordnung – solange es nur menschlich ist.


    Ich ziehe die Nadel heraus und lecke die Spitze ab. Lecker. Als die Zähne sich zurückziehen, beruhigen sich meine angespannten Nerven, mein Durst verringert sich.


    Wie immer werde ich vom einsetzenden Rausch schläfrig. Ich döse in meinem Sessel, starre aus halbgeschlossenen Lidern auf die gerahmte Schwarzweißfotografie auf der einen Ecke meines Schreibtischs. Es ist ein Schnappschuss von mir und meinen alten Band-Mitgliedern, aufgenommen nach einer Show im Million Dollar Theater zwischen der Third und dem Broadway gegen Ende des Jahres ’43. Allesamt gute Jungs. Und ich als einziger Weißer in der Gruppe.


    Mit Armen so schwer wie Sandsäcke greife ich mit beiden Händen nach dem Bilderrahmen, um einen besseren Blick auf das Ich zu werfen, das ich einmal war. Groß und zu dünn, fast schon kränklich. Wahrscheinlich von den Drogen. Dunkles Haar, noch dunklere Augen. Ein wichtigtuerisches Grinsen. Ein ständig rasierbedürftiges Kinn. Gutaussehend, aber nicht zu gut aussehend. Sie wissen schon, was ich meine.


    Ich schüttle den Kopf. Ich erkenne diesen Burschen kaum wieder. Nach allem, was ich gesehen und getan habe, habe ich den Eindruck, ich müsste anders aussehen, aber das tue ich wahrscheinlich nicht. Es ist schwierig, das genau herauszufinden.


    Entgegen anderslautender Gerüchte haben Vampire Spiegelbilder. Der zufällige Beobachter würde ein menschliches Antlitz im Spiegel sehen, doch wenn ich hineinschaue, sehe ich nur das Monster, in das ich mich verwandle. Und wenn jeder Tag ein schlechter Tag im Spiegel ist, dann hört man auf, hineinzusehen.


    Das schwarze Telefon vor mir klingelt schrill. Genug der Nostalgie. Ich stelle das Foto zurück und gehe ran.


    »Ja?«


    Eine rauchige, weibliche Stimme ertönt in der Leitung. »Mr. Angel?«


    »Am Apparat.«


    »Mein Name ist Reesa van Cleef. Ich hätte einen Auftrag, den ich gern mit Ihnen besprechen würde.«


    »Worum geht es?«


    »Ich würde lieber persönlich mit Ihnen darüber sprechen. Wäre es möglich, dass wir uns treffen?«


    »Alles ist möglich. Wann passt es Ihnen?«


    »Morgen hätte ich tagsüber Zeit. Ich könnte zu Ihnen ins Büro …«


    »Da passt es nicht. Morgen bin ich ziemlich beschäftigt.«


    »Dann übermorgen.«


    »Es ist so, Miss van Cleef, ich arbeite lieber nachts. Ich bin da ein bisschen komisch. Eine Marotte, wenn Sie so wollen.«


    »Oh, ich verstehe …«


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Nein, es ist nur so, also … ich arbeite ebenfalls nachts. Ich bin Tänzerin, Burlesque-Tänzerin. Ich trete an fünf Abenden in der Woche im Tropicana auf.«


    »Verstehe.«


    »Wäre es zu viel verlangt, Sie zu bitten, dorthin zu kommen?«


    Normalerweise wäre es das. Normalerweise muss ein Kunde, der meine Hilfe will, verdammt noch mal, zu mir kommen. Doch da ich den Auftrag gebrauchen kann und diese spezielle Kundin eine Burlesque-Tänzerin ist, na ja, da denke ich bei mir, ich könnte nur dieses eine Mal eine Ausnahme machen.


    »Klar doch. Wann?«


    »Wie wäre es mit heute Abend? Mein erster Auftritt ist um zweiundzwanzig Uhr. Er ist ein bisschen gewagt, aber wenn Sie nicht zu denen gehören, deren Zartgefühl leicht Schaden nimmt, dann können Sie gern kommen und es sich ansehen. Und zwischen den Auftritten könnten wir uns auf einen Drink an der Bar treffen.«


    »Klar doch«, sage ich erneut. Es ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal aus einem anderen Grund als Arbeit oder Blut in der Stadt war.


    »Wunderbar. Ich lasse Ihren Namen auf die Liste setzen.« Ihre Stimme ist so neckisch wie eine Zungenspitze am Ohrläppchen. »Sie werden mich schnell erkennen. Ich bin diejenige mit der roten Federboa und sonst nicht viel.«


    »Und ich bin der mit dem Bogart-Hut.«


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Ich parke meinen Oldtimer, einen blutroten Mercedes-Benz 300 SL Roadster, auf einem Parkplatz mit Parkuhr in der Straße etwas oberhalb des Tropicana. Ich habe mein Goldstück im Jahr ’57 neu gekauft, und unsere Liebesgeschichte hat die Zeiten überdauert. Ist Liebe nicht etwas Großartiges?


    Ich bin früh dran, also hole ich mein Besteck heraus und durchlaufe den vertrauten Prozess des Fixens. Ich montiere die Nadel zusammen, binde meinen Arm ab und ziehe das Blut auf. Da meine alabasterweiße Haut nahezu durchsichtig ist, habe ich selten Schwierigkeiten, eine Vene zu finden – selbst diejenigen, die sich zurückziehen. Ich lasse die Spritze hineingleiten, drücke den Kolben hinunter und … alles ist easy.


    Ich lehne mich genüsslich in die liebevolle Umarmung des Benz zurück und erlaube es mir, ein paar Minuten in dem euphorischen Zustand zu dösen und den Rausch zu genießen. Die Lider auf halbmast, beobachte ich die roten Rücklichter der Autos, die die Melrose entlangfahren. Als ich fünfzehn Minuten später langsam wieder zum vollständigen Bewusstsein zurückkehre, ist es fünf nach zehn. Jetzt komme ich zu spät. Na toll! Ich schüttle den Kopf, um wieder klar zu werden, steige aus und gehe die Straße bis zum Club zurück.


    Ich laufe an der langen Schlange der Verlierertypen vorbei, direkt zum Türsteher mit Pferdeschwanz und einem Brustumfang wie ein Bierfass. Ich sage ihm, ich stünde auf der Liste. Und das tue ich sogar. Er hakt die violette Samtkordel auf und lässt mich eintreten.


    Die kleine dunkle Bar im Stil der Vierziger riecht nach Bier und Zigaretten, Sex und Verrat. Alte Aufreißersprüche hängen schwach in der Luft. Der Schuppen hat sich kein bisschen verändert, was meines Erachtens darauf schließen lässt, dass die Besitzer entweder im Hinblick auf die zyklische Natur der Trends hellseherisch begabt oder aber einfach nur knauserig sind. Vielleicht auch beides. Der Raum ist von kleinen, mit lauschigem Kerzenlicht erleuchteten Tischen durchsetzt. Auf der einen Seite beansprucht eine kleine offene Bühne die gesamte Westmauer für sich. Große, nackte Glühbirnen stehen an ihrer Vorderseite stramm wie Soldaten, als wollten sie die sechsköpfige Swing-Band vor dem Gesindel schützen. Außer mir sind die Band-Mitglieder die einzigen, die sich der Lokalität entsprechend gekleidet haben.


    Ich sehe mich nach der Bar um und entdecke sie etwas eingelassen in der Wand auf der gegenüberliegenden Seite der Bühne. Die Musik begleitet mich über den abgetretenen Teppich zu einem Barhocker. Beim Barkeeper mit dünnem Schnurrbart und wässrigen Augen, die mich an zwei schwarze, in Austern versunkene Perlen erinnern, bestelle ich einen Scotch on the Rocks. Seinen vom Gin geröteten Wangen nach zu urteilen ist Barkeeper nicht der passende Job für ihn. Als würde ein Pillensüchtiger in einer Apotheke arbeiten. Doch das ist sein Problem, nicht meins.


    Ich drehe mich auf dem Stuhl um und betrachte die Leute, die die Plätze an den verstreuten Tischen einnehmen. Reesa zieht eine bunte Mischung an. Die meisten sind Schwule und Lesben, doch dazwischen findet man Hollywood-Typen mit gelöster Krawatte, lüsterne Studenten und ein paar anzüglich dreinblickende Perser.


    Alle Augen sind auf die Bühne gerichtet, wo der Bandleader im weißen Smoking das Tempo des Cole Porter herunterfahren lässt und zum Mikro greift, um die betörende, die bezaubernde, die entzückende Reesa van Cleef anzukündigen. Jubel, Applaus, Pfiffe und Gejohle folgen auf die Ankündigung und nehmen an Lautstärke und Intensität zu, als die Lady selbst, verborgen hinter einem Schleier aus roten Federn, die Mitte der Bühne einnimmt.


    Sie ist umwerfend. So atemberaubend wie eine sirenenhafte Filmschönheit im Goldenen Zeitalter Hollywoods, als Frauen von einer geheimnisvollen Faszination umgeben waren. Als würden sie alle etwas wissen, das einem selbst unbekannt war, und fänden diese Tatsache amüsant. Sie hätte geradewegs einem alten Schwarzweißstreifen mit Bogart entspringen können. Der einzige Hinweis darauf, dass sie kein Phantasieprodukt meiner vergangenen Tage ist, ist ihr im Stil der 40er Jahre mit vorwärtsgelockter Tolle getragenes, knallbonbonrot leuchtendes Haar. Meine Lieblingsfarbe. Ich bin keiner, der viel lächelt, doch jetzt lächle ich. Ich habe nicht geglaubt, dass es solche wie sie noch immer gibt. Wie schön, dass ich mich da getäuscht habe.


    Von irgendwoher verbreitet eine Seifenblasenmaschine ihre Magie. Die Band stimmt ein altes Posaunenstück an, und Reesa bewegt sich anmutig dazu. Ihre strahlenden Augen kokettieren, als sie die Menge neckt, uns anregende Einblicke auf ihre mondblasse Haut, ihre scharfen Kurven und üppigen Jane-Russell-Brüste mit den kleinen pinkfarbenen Rosenknospennippeln erlaubt. Nennen Sie mich altmodisch, aber genau so sollte ein Strip ablaufen. Die Bezeichnung Striptease suggeriert Nacktheit mit einem gewissen Grad an Witz und Verspieltheit. Nichts davon findet man bei den heutigen Stripperinnen, wenn sie ihrer Arbeit nachgehen. Das ist ein einziges Gewinde und Gezucke, G-String-ins-Gesicht-Strecken und käufliches Erwerben von Fleisch. Hässlich. Eine solche Show lässt einen völlig deprimiert zurück, als wäre man dadurch weniger wert, als wäre man betrogen worden. Nicht dass ich mir das niemals ansehen würde. Das tue ich. Solche Schuppen haben lange auf, und ich bin eher der nachtaktive Typ. Doch Reesa mit ihren roten Federn den Shimmy tanzen zu sehen, erinnert mich an etwas, das ich fast schon vergessen hatte. Es ist, als ob ihre verführerischen Bewegungen einen Zauber weben und mich in der Zeit zurückreisen lassen. Ich fühle mich um Jahre versetzt, ich fühle mich wieder wie ein Kind.


    Ich fühle mich lebendig.


    Der Auftritt geht zu Ende, schneller als der Sommerurlaub. Nachdem er vorbei ist, blinzele ich und sehe mich um, als würde ich aus einer Trance erwachen. Mein Drink ist unbemerkt neben mir abgestellt worden und steht jetzt geschmolzen und unangetastet bei meinem Ellbogen. Um klarzuwerden, schüttle ich den Kopf. Ich muss mich zusammenreißen, schließlich bin ich geschäftlich hier. Und da geht es nicht an, wie ein geifernder Schulknabe aufzutreten.


    Um mit etwas beschäftigt zu sein, schüttle ich eine Kippe heraus und zünde sie an. Der Barkeeper ist unverzüglich zur Stelle, um das äußerst populäre Spielchen zu spielen, sich mit einem Raucher anzulegen.


    »Es tut mir leid, mein Herr, aber Sie müssen sie ausmachen. Im Tropicana ist Rauchen nicht erlaubt«, sagt er.


    Er hört sich nicht so an, als ob es ihm sehr leidtäte. Er hört sich vielmehr so an, als erfreute er sich daran, mir meinen schönen Abend zu verderben. Ich halte ihn mit Blicken fest – meinem hypnotischen Starren kann man sich genauso wenig widersetzen wie den Traktorstrahlen bei Star Trek – und sage ihm: »Ich rauche nicht.«


    Ein glasiger, dümmlicher Ausdruck überzieht sein rötliches Gesicht. »Sie rauchen nicht«, wiederholt er.


    »So ist es. Und jetzt geben Sie mir ein leeres Scotchglas, das ich als Aschenbecher benutzen kann.«


    Er nickt, sagt nichts, sondern macht es einfach.


    »Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe, bis ich Sie rufe.«


    »Jetzt lasse ich Sie allein«, murmelt er.


    Untot zu sein hat viele Nachteile, aber es hat auch seine Vorzüge. Der hypnotische Blick ist einer davon.


    Grinsend blase ich eine Wolke Rauch in das Gesicht des Typen, als er aufsteht, um sich an die Kasse zu stellen, die ihm gleichzeitig als Stütze dient.


    Pause. Das Licht geht an. Die Stammkunden – Schwule genauso wie Lesben und Perser – gehen nach draußen. Ich rauche und versuche die Schmetterlinge zu ignorieren, die wie sterbende Fische in meinem Bauch herumzappeln, während ich auf Reesas Gesellschaft warte. Ich beruhige mich damit, dass sie bei näherer Betrachtung bestimmt nicht einmal mehr halb so attraktiv ist. Dass sie das ja gar nicht sein kann. Ich habe nur eine einzige Lady getroffen, bei der es so war. Das hier war nur eine Illusion, die durch die Entfernung, das Make-up und das Licht erzeugt wurde. Aus der Nähe würde ich die Schwachstellen sehen, die Risse in ihrem Venus-von-Milo-Teint, die Sprünge in ihrem Mona-Lisa-Lächeln.


    Ich werfe einen prüfenden Blick auf meine Uhr, stürze meinen Drink hinunter und gebe dem Barkeeper ein Zeichen für einen weiteren, einen doppelten. Warum zum Teufel auch nicht? Ich werde nicht betrunken, es sei denn, der Alkohol befindet sich bereits im Blut des Opfers, und abgesehen davon dient mir der Drink als Stütze, beschäftigt meine Hände mit etwas. Ich drücke meine Kippe aus und zünde eine weitere an.


    »Wie haben Sie das denn angestellt?«


    Ich drehe mich um und sehe sie in einem roten, mit Drachen bestickten Kimono vor mir stehen. Und sofort wird mir klar, dass ich mich in Bezug auf ihr Aussehen nicht mehr hätte täuschen können. Sie ist durch und durch echt, jedes Detail ist aus der Nähe genauso schön, wie es zuvor auf der Bühne gewirkt hatte. Noch schöner. Ich empfinde eine eigenartige Enttäuschung. Ein auffälliger Makel wäre mir willkommen gewesen, hätte mir die Kontrolle über mich selbst wieder zurückgegeben.


    »Was denn?«, frage ich, glücklich darüber, mich wenigstens nicht wie ein nervöser Schuljunge anzuhören. Dafür ist es verfluchte achtzig Jahre zu spät.


    »Hier ungestraft rauchen zu dürfen. Ich kann gar nicht glauben, dass Ihnen bislang noch keiner etwas gesagt hat. Für gewöhnlich sind sie hier diesbezüglich richtig nervig. Sie lassen mich noch nicht einmal in meiner Umkleidekabine rauchen.«


    »Na ja, wir haben sozusagen ein Übereinkommen getroffen. Wollen Sie auch eine?«, frage ich, zücke meine Schachtel und schüttle eine heraus.


    Reesa zögert einen Augenblick, dann greift sie zu, ist bereit, es wie ich darauf ankommen zu lassen. Manikürte Hände mit roten Fingernägeln führen die Kippe zu einem Mund mit wunderschön geschwungenen Lippen. Noch nie zuvor war ich eifersüchtig auf eine Zigarette. Anscheinend gibt es tatsächlich ein erstes Mal für alles. Sie wartet darauf, dass ich ihr Feuer gebe. Ihr Wunsch ist mir Befehl.


    »Ich hoffe, Sie sind Mick Angel«, sagt sie und nimmt einen tiefen Zug. »Anderenfalls komme ich mir gleich ziemlich dumm vor.«


    »Das bin ich. Darf ich Sie auf einen Drink einladen?«


    »Ich bekomme die Getränke hier umsonst, aber Sie können gern einen für mich bestellen.« Als sie sich auf den Barhocker neben mir gleiten lässt, ertönt das Rascheln von Seide auf Vinyl. Jetzt bin ich eifersüchtig auf den Hocker.


    »Okay. Lassen Sie mich raten – Sie sehen mir nach einer Lady aus, die gern Martini trinkt.«


    »Gut geraten. Und ich wette, Sie trinken Scotch.«


    Wir lächeln. Verwandte Seelen.


    »Wodka?«, frage ich in der Hoffnung, dass dem nicht so ist.


    Sie schüttelt den Kopf, leuchtend rote Locken hüpfen um ihr hübsches Gesicht. »Gin. Drei Oliven. Dirty.«


    »Aha, dirty also.«


    »Je dirtier, desto besser.«


    Ich rufe den Barkeeper zu uns und bestelle ihren Drink. Ihm fällt auf, dass Reesa raucht, und er vermasselt fast alles, doch ich unterbreche ihn, erkläre ihm, er hätte wieder alles falsch verstanden. Dieses Mal huscht ein Anflug von Zweifel über sein Gesicht. Das ist das Problem mit dem hypnotischen Blick. Er ist ein nettes Werkzeug, aber manche Menschen sind dafür empfänglicher als andere. Für gewöhnlich hängt es mit der Intelligenz zusammen. Ich frage mich, ob ich den hypnotischen Blick bei diesem Kerl bereits zu sehr ausgereizt habe und die Lage ungemütlich werden könnte, doch dann erlischt der Zweifel in seinem Blick, und er mixt den Drink.


    »Sind Sie denn schon mal hier gewesen?«, fragt sie.


    Ich nicke. »Ist aber eine ganze Weile her.«


    »Schon jemals meine Show gesehen?«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Sie aufgetreten sind, als ich das letzte Mal hier war, aber ich wäre früher hierher zurückgekommen, wenn ich gewusst hätte, was mir da entgeht.«


    Das gefällt ihr. Dafür schenkt sie mir ein Lächeln.


    »Das hier sieht nach einem Ort aus, an dem Sie sich wohl fühlen könnten.«


    »Tatsächlich?«


    Jetzt ist es an ihr zu nicken. »Na ja, also, dieser Ort hier ist etwas altmodisch, und Sie scheinen mir auch eher einer vom alten Schlag zu sein.«


    Ich lächle ironisch. »Alter Schlag. Das bin ich, ganz richtig.« Mit Betonung auf alt.


    »Ich stehe darauf«, versichert mir Reesa. »Das ist ein Kompliment.«


    »Dann fasse ich es auch als solches auf.«


    Wir lächeln. Die Drinks kommen. Ich erfreue mich an dem perfekten Abdruck ihrer vollen Unterlippe auf dem Rand ihres Martiniglases.


    Doch so sehr ich das hier auch um des Vergnügens willen genießen möchte, es geht ums Geschäft, weshalb ich es auf den Punkt bringe und sie frage, womit ich ihr helfen kann.


    »Ich möchte, dass Sie meine vierzehnjährige Schwester Raya finden. Sie ist verschwunden.«


    »Seit wann?«


    »Jetzt schon seit ein paar Monaten. Sie hat bei mir und meinem Freund gelebt, ist dann aber abgehauen.«


    Irgendwo in dem Gesagten kann ich eine Lüge ausmachen, doch ich lasse sie durchgehen. Jeder lügt. Was mich viel mehr durcheinanderbringt, ist die Tatsache, dass sie einen Freund hat – um mal ganz ehrlich mit Ihnen zu sein.


    »Und keiner sucht nach ihr?«


    »Die Bullen sagen, dass sie das tun, aber sie haben sie noch nicht gefunden. Was bedeutet denen schon ein weiterer Teenager, der von zu Hause ausgerissen ist?«


    »Warum hat sie bei Ihnen und nicht bei Ihren Eltern gewohnt?«


    »Wenn Sie meine Familie kennen würden, würden Sie mich das nicht fragen. Sagen wir mal so: Bei meinem Vater läuft es meistens nicht ganz rund.«


    Ich nicke. »Sie hat also bei Ihnen und Ihrem Freund gewohnt.«


    »Ex-Freund. Ich habe ihn ein oder zwei Wochen danach verlassen.«


    Das zu hören ist eine Wohltat für mein Herz. »Darf ich fragen, warum?« Ich schnüffle herum. Verklagen Sie mich doch, wenn Sie wollen.


    »Wollen Sie die kurze oder die lange Version?«


    »Die Highlights reichen mir völlig.«


    »Also, abgesehen davon, dass er ein totaler Scheißkerl von einem menschlichen Wesen ist, stellte sich heraus, dass er alles, was ihm vor seinen kleinen Pimmel kam, gefickt hat.«


    »Verstehe.«


    »Entschuldigen Sie. Ich sollte nicht so reden. Das ist nicht gerade ladylike.«


    »Keiner könnte Sie jemals für etwas anderes als für eine Lady halten«, sage ich und kassiere dafür ein weiteres hinreißendes Lächeln.


    »Wie auch immer. Das war mein Fehler. Ich habe meine Regel gebrochen, niemals etwas mit jemandem anzufangen, der in irgendeiner Weise mit Hollywood zu tun hat. Ich hätte es besser wissen müssen. Und der Zuckerguss auf diesem beschissenen Kuchen war seine reizende Meth-Abhängigkeit.«


    »Er war also ein Junkie?«


    Reesa nickt, zieht abwesend an einer roten Locke und lässt sie zurückschnellen, als sie weiterspricht. »Wir beide waren das. Das ist einer der Gründe, warum ich gegangen bin. Ich hatte die Nase voll davon. Ich hasste es, so zu leben. Ich wollte sauber werden. Also ging ich und machte einen Entzug. Als ich sechs Wochen später rauskam, habe ich versucht, meine Schwester zu finden, aber …« Sie zuckt hilflos mit den Schultern und schüttelt den Kopf.


    »Keine Chance?«, beende ich den Satz für sie.


    Wieder schüttelt sie den Kopf. »Also, glauben Sie, Sie können mir helfen, Mr. Angel?« Reesa hält ihr Martiniglas mit beiden Händen fest, trinkt und sieht mich währenddessen mit großen, hinreißenden Rehaugen an.


    »Könnte ich, doch ich will ehrlich sein, ich bin nicht billig. Ich verlange fünfhundert pro Tag plus Spesen.«


    »Geld habe ich genug. Ein Mädchen kann ganz gut verdienen, wenn es sich auszieht, wussten Sie das etwa nicht?«


    Ich erwidere ihr Grinsen, zücke meinen Notizblock und schlage eine leere Seite auf. »Haben Sie mit Ihrem Ex gesprochen, seit Sie ihn verlassen haben?«


    »Rufen Sie nach dem Wächter, wenn Sie aus dem Gefängnis ausgebrochen sind?«


    »Da ist was dran. Dann sollte ich wohl mit ihm reden. Ihre Schwester hat dort mit Ihnen gewohnt. Vielleicht hat sie etwas vergessen, als sie abgehauen ist, und ist zurückgekommen, um es zu holen. Vielleicht hat sie auch angerufen und versucht, sich bei Ihnen zu melden. Wie auch immer, es ist ein Anhaltspunkt. Wie heißt er, und wie ist seine Telefonnummer?«


    Widerwillig nennt sie mir beides. Ich kritzele den Namen Vin Prince und zwei Nummern auf meinen Block – die seines Handys und die seiner Produktionsgesellschaft. »Adresse?«


    »Weiß ich nicht«, sagt sie mir. »Solange wir zusammen waren, haben wir in Los Feliz gelebt, doch zuletzt habe ich gehört, er soll in irgendeine Schickimicki-Ecke in den Hills gezogen sein, die er sich sicherlich nicht leisten kann.«


    »Das finde ich heraus.« Dann frage ich nach Namen und Nummern von jemandem, der wissen könnte, wo Raya zu finden wäre, und nach Adressen von Orten, an denen sie sich häufiger aufhielt. Reesa ist beschämt darüber, wie wenig sie weiß, was ein für alle Mal beweist, dass mit Crystal Meth nicht gerade die beste Kindererziehung gelingt. Letztendlich habe ich den Namen eines achtzehnjährigen Freundes von Raya sowie den eines Gothic-Clubs in Hollywood, in dem die beiden häufiger zusammen waren. Das ist alles. Damit werde ich zurechtkommen müssen.


    Das Letzte, worum ich sie bitte, ist ein Foto von Raya, das ich herumzeigen kann. Reesa glaubt, eines in ihrer Umkleide zu haben, und holt es. Ich blicke ihr nach. Sie erinnert mich an das Meer. Ich zünde mir eine Zigarette an … und warte.


    Als sie zurückkommt, reicht sie mir den Schnappschuss eines attraktiven vierzehnjährigen Mädchens mit gefärbtem schwarzem Haar im Punker-Stil, das die Kamera dabei erwischt hat, wie es die Augen verdreht. Die Ähnlichkeit mit Reesa ist nicht zu leugnen. Ich stecke es ein.


    Auch wenn ich gern noch etwas hiergeblieben wäre, so hänge ich doch an der kurzen Leine meiner eigenen Abhängigkeit und sage deshalb zu Reesa, dass ich mich darum kümmern würde, stürze meinen Drink hinunter und stehe auf.


    »Wollen Sie keine Vorauszahlung?«, fragt sie und blinzelt mich neckisch an. »Ich dachte, so funktioniert das.«


    Sie greift in ihr Kleid und fördert einen Packen Hunderter zutage. Ich will nicht erst darüber nachdenken, wo sie ihn verwahrt hatte, denn momentan stehe ich direkt vor ihr.


    »Reichen tausend für den Anfang?« Gern hätte ich ihr gesagt, sie soll es wegstecken, es aufbewahren, bis ich ein paar Ergebnisse liefern kann. Das wäre die elegante Vorgehensweise. Doch das tue ich nicht. Ich nehme es. Ich nehme es und verstecke es in meiner Tasche wie etwas Anstößiges. »Das reicht fürs Erste.«


    »Wollen Sie denn nicht nachzählen?«


    »Ich vertraue Ihnen.«


    »Aber Sie kennen mich doch gar nicht.«


    »Das muss ich auch nicht. Ich weiß, wo ich Sie finden kann.«


    Ein letztes Lächeln. Ein letzter Blick. Ich versuche, mir dieses Bild in mein Gedächtnis zu brennen. Ich möchte sie ganz genau vor Augen haben, wenn ich später davon träume, dieser Barhocker zu sein. Ich drehe mich um und gehe den gleichen Weg zurück zur Tür. Zigarettenrauch, der wie eine Schneckenspur hinter mir herzieht, ist der einzige Beweis, dass ich gekommen und gegangen bin.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Ich gehe zurück zum Wagen. Setze mir einen Schuss. Lasse den Motor an. Fahre. Jeder Laden, jede Straße, die an mir vorbeizieht, weckt eine Erinnerung an frühere Zeiten, und wie jedes Mal muss ich die Meilensteine der geisterhaften Vergangenheit von L.A. mit denen von heute in Einklang bringen. Der eisige, landeinwärts ziehende Nebel, der vom Pazifik hereinkommt, lässt die gesamte Stadt noch gespenstischer aussehen.


    Ich biege in Fairfax rechts ab und fahre nach Süden. Das gleichbleibende Paar Scheinwerfer im Rückspiegel lässt mich darüber nachdenken, ob ich vielleicht beschattet werde. Mit wachsender Anspannung in der Brust biege ich bei der nächsten Möglichkeit nach links ab, um es herauszufinden. Die Scheinwerfer, die zu einem älteren Ford-Pick-up gehören, brausen ohne die kleinste Verzögerung hinter mir vorbei. Der Knoten in meiner Brust löst sich. Ich schüttle den Kopf und zünde mir eine Kippe an. Vielleicht werde ich mit dem Alter so langsam paranoid, doch es gibt etwas, das ich über die Jahre in diesem Job gelernt habe, und das ist, dass Paranoia sich bezahlt macht.


    Ich wende, fahre weiter durch Fairfax und halte auf dem kleinen Parkplatz hinter dem großen Canter’s Delicatessen-Schild. Ich habe das Canter’s geliebt, damals, als ich noch feste Nahrung verdauen konnte. In den Dreißigern, als das Feinkostrestaurant noch in Boyle Heights angesiedelt war, bin ich nach den Auftritten zum Essen dorthin. Dann habe ich immer das Pastrami-Sandwich bestellt, weil es so schön fettarm und blutig war. Ich habe die Sachen damals schon blutig gemocht.


    Ich steige aus und gehe hinein, nicht auf der Suche nach einem Pastrami-Sandwich, sondern nach einem Münztelefon. Zu dieser Stunde ist es dort hell und geschäftig. Der Geruch nach fettigem Essen zieht über mich hinweg, lässt meinen empfindlichen Magen aufstoßen. Ich muss tief Luft holen und gehe zum Telefon hinüber. In Momenten wie diesem überdenke ich meine hartnäckige Weigerung, mir ein Handy zuzulegen.


    Ich schlage meinen Notizblock auf, werfe ein paar Münzen in den Schlitz und wähle Vin Prince’ Nummer. Seine Assistentin, ein keckes Frauenzimmer namens Barbara, meldet sich. Ich nenne einen falschen Namen, der sich jüdisch anhört, und verlange nach dem Boss, doch sie sagt mir, er sei den ganzen Abend nicht erreichbar. Ich spiele ihr vor, stinksauer zu sein, sage Babs, ihr Boss und ich hätten uns eigentlich auf einen Drink treffen wollen, um über ein Skript zu sprechen, das ich geschrieben hätte. Ich sage ihr, ich sei im Restaurant und könne es nicht leiden, versetzt zu werden, und wenn das die Art sei, mit der Prince mit seinen Schreibern umginge, dann könne ich mein Skript genauso gut ein paar Straßen weiter zur nächsten Produktionsfirma bringen, denn diese gottverdammte Stadt sei ja schließlich voll davon. Babs ist völlig aufgelöst und erklärt, Mr. Prince hätte dies wahrscheinlich einfach vergessen, weil er heute eine große Party bei sich in den Hills schmeißen würde. Ich frage nach der Adresse, und sie gibt sie mir durch, noch ehe sie es sich anders überlegen kann. Dann fragt sie mich erneut nach meinem Namen, und ich beende die Verbindung, weil ich nicht mehr weiß, welchen ich ihr genannt hatte. Ist auch egal. Ich habe herausgefunden, was ich wissen wollte. Heutzutage nennt man das angewandte Sozialwissenschaft. Zu meiner Zeit hat man dazu einfach nur jemanden verscheißern gesagt.


    Ich kritzle die Adresse in meinen Block, hänge den Hörer ein, verlasse das Canter’s und lasse den Geruch von fettigem Essen und die Übelkeit hinter mir.



    Schickimicki stimmt genau. Prince’ Haus ist ein unvergesslicher Anblick. Ich parke in der gewundenen Straße, dreißig Meter über dem Beachwood Canyon, und lasse die Pracht des historischen Gebäudes aus den Zwanzigern auf mich wirken. Unter den schützenden Baumkronen der Eichen ruht das teure spanische Ziegeldach auf den müden Schultern der zweistöckigen knochenweißen Wände mit Stuckverzierungen. Ich kann auf den ersten Blick sagen, dass es viel zu gut für ein Hollywood-Arschloch wie Prince ist. Wie ich wissen kann, dass er ein Arschloch ist? Ganz einfach – er arbeitet in Hollywood.


    Von meinem Aussichtspunkt beobachte ich den Strom von gewachsten, glänzenden Lexus’, Limos, Benz’ und BMWs, die durch das schmiedeeiserne Tor fahren, das das Gelände umgibt. Die in Abendgarderobe gekleideten Gäste lehnen sich aus den Fenstern und halten dem Wächter goldglänzende Einladungen hin, der dann wiederum einen Knopf betätigt, wodurch sich das Automatiktor zu Frankensteins Haus abrupt öffnet. Die kreisförmig mit Steinplatten ausgelegte Zufahrt, beleuchtet wie im Film, bringt die luxuriösen Karossen der Gäste bestmöglich zur Geltung. Rot livrierte Diener öffnen die Türen, und die Gäste strömen heraus und geben sich wie Mitglieder des Königshauses auf dem lächerlichen roten Teppich, der wie eine Zunge aus dem Mund des Hauses heraushängt. Es sieht ganz danach aus, als ob ich auf diesem Weg nicht hineinkommen werde. Klar, ich könnte vorfahren und mich in den Salon hineinschummeln, doch ich ertrage die Vorstellung nicht, einer dieser Diener könnte mein Goldstück mit seinen dreckigen Pfoten anfassen. Es hat Besseres verdient. Ich werde wohl nach einem Hintereingang Ausschau halten müssen.


    Ich verwandle meinen Zigarettenstummel in ein Glühwürmchen, steige aus dem Roadster und gehe die gewundene Straße zum Haus zurück. Beim Anwesen angekommen, verstecke ich mich im kalifornischen Gebüsch hinter der Umzäunung. Der lange steinige Abhang, der sich an der Flanke eines abschüssigen Hollywood-Hügels befindet, ist unter den Sohlen meiner Lackschuhe so rutschig wie ein Kugellager auf Blitzeis. Ich muss die rauhen Metallstäbe des drei Meter hohen Zauns zu Hilfe nehmen, um nicht auf meinem Hintern hinunterzusausen, als säße ich auf einem Bob.


    Dichter Nebel schläft zusammengerollt in der Senke des Grundstücks. Durch die Zwischenräume der schmiedeeisernen Stäbe und des sorgfältig zurechtgeschnittenen Blattwerks sehe ich über die terrassenförmig angelegten Hügel. So kann ich die Partygäste auf den zwei großen Redwood-Terrassen an der Rückseite des Hauses und um den beleuchteten Pool mit dem darunterliegenden Wellnessbereich beobachten. Jazzmusik erklingt durch die wassergesättigte Nachtluft. Sie kommt aus dem Pavillon, der auf der einen Seite des Pools steht. Vielleicht habe ich den Gastgeber falsch eingeschätzt. Keiner, der Jazz so sehr schätzt, dass er eine Band engagiert, kann durch und durch schlecht sein. Ich beschließe, hineinzugehen und mir selbst einen Eindruck zu verschaffen.


    In Momenten wie diesem wäre es schön, wenn die Geschichten stimmten, dass Vampire sich in Fledermäuse oder Dunst verwandeln können. Es würde das Erreichen und Verlassen von Orten ungemein erleichtern. Aber das ist alles nur Mist. Zumindest soweit ich informiert bin. Keiner gibt einem ein Handbuch, wenn man verwandelt wird. Denn sollte das tatsächlich möglich sein, dann kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie man es anstellen muss.


    Andererseits stimmt es, dass Vampire außerordentlich stark sind, eine Tatsache, die meiner Ansicht nach nur zum Teil der gesteigerten übernatürlichen Kraft zuzuschreiben ist. Nach meinen Erfahrungen sind bei Vampiren alle Sinneswahrnehmungen in hohem Maße ausgeprägt – außer einem, dem Tastsinn. Tote, blutleere Glieder können einfach nicht dasselbe Feingefühl für Druck empfinden. Das Ergebnis ist eine besorgniserregende Taubheit des ganzen Körpers. Von der angenehmen Seite betrachtet, bedeuten weniger Nervenenden eine höhere Schmerzgrenze. Dort, wo lebendiges Fleisch sich starken Schmerzen beugen würde, gibt totes Fleisch noch lange nicht auf. Umso weniger Schmerzen man wahrnimmt, desto mehr kann man ertragen. Umso mehr man ertragen kann, desto stärker ist man. So einfach ist das.


    Ich beschließe, mich meiner Muskelkraft zu bedienen. Ich greife zwei schmiedeeiserne Stäbe und ziehe. Einer bricht, der andere verbiegt sich. Das reicht. Ich quetsche mein mageres Gerippe durch die Lücke, darauf bedacht, meinen besten Anzug nicht zu zerreißen. Nach der Anstrengung ganz müde und benommen, klopfe ich mich ab, erklimme die terrassenförmig angelegten grünen Rasenflächen und mische mich unter die Gäste.



    Durch geschwungene Fenstertüren betrete ich einen filmreif dekorierten Raum aus einer anderen Epoche. Einer besseren Epoche. Meiner Epoche. Auf der anderen Seite des Raums, über die redenden Köpfe der Gäste hinweg, im pompösen, nach unten durchgestuften Wohnraum, mache ich im Eingangsbereich einen Erkerturm aus sowie eine gewundene Treppe, die nach oben führt. Teure Drucke – das können unmöglich Originale sein – bedecken die Wände. Der Großteil der Möbel wurde aus dem Wohnzimmer entfernt, dennoch gehe ich nach unten, um einen genaueren Blick auf einen gekachelten, in die Wand eingelassenen Kamin mit interessantem Maya-Motiv werfen zu können. Mir ist ganz schwindelig. Das Tropicana, Reesa, das Canter’s und jetzt dieser Ort. Egal, wohin ich heute Abend gehe, überall scheine ich Geister zu jagen.


    Blind für die Magie dieses Ortes und somit auch nicht dafür empfänglich, stehen die Gäste mit ihren Gläsern in der Hand unter der hohen gewölbten Decke herum. Soweit ich das beurteilen kann, handelt es sich um einige langweilige Dumpfbacken – Szenaristen, Regisseure, Produzenten und halbwegs wiedererkennbare Schauspieler aus Hollywood, von denen jeder allein aufgrund dessen, dass er im Filmgeschäft tätig ist, glaubt, interessanter zu sein, als er tatsächlich ist. Ich schüttle den Kopf. Das ist Kalifornien. Wo bleiben ein ordentliches Erdbeben oder ein Erdrutsch, wenn man sie braucht?


    Ich ergattere ein Champagnerglas vom Tablett einer vorbeigehenden Kellnerin. Daran nippend, gehe ich auf eine alternde, Botox-gespritzte Schauspielerin zu, die an einem Panoramafenster in der Nähe steht und traurig auf die entfernten Lichter der Stadt hinausstarrt. Ich habe sie nur deshalb erkannt, weil sie die Tochter einer Schauspielerin ist, für die ich früher ziemlich geschwärmt habe. Ihr Gesicht ist mit Gift zu einem starren Totenkopfgrinsen gespritzt. Ich lächle sie an in der Hoffnung, dass meine Augen das Entsetzen, das ich empfinde, nicht widerspiegeln. Sie lächelt zurück, aber sie hat ja auch nicht wirklich eine Wahl.


    »Ihr letzter Film war gut«, lüge ich, nicht, weil ich ihn nicht mochte, sondern weil ich ihn nicht gesehen habe. Ich bin mir jedoch sicher, dass ich ihn verabscheut hätte, hätte ich die Gelegenheit gehabt, ihn zu sehen.


    »Oh, vielen Dank, wie nett von Ihnen, das zu sagen.« Wir schütteln uns die Hände. »Ich kann immer noch nicht verstehen, warum er direkt als DVD herauskam.«


    »Tja, Geschmäcker gibt’s in dieser Stadt!«


    »Wie wahr.«


    Falls das möglich ist, ist ihr Lächeln jetzt noch breiter. Okay, genug Schwachsinn. Ich beschließe, auf den Punkt zu kommen, bevor sie sich dazu entschließt, ihren letzten Fan auf dem Planeten zu bespringen.


    »Haben Sie unseren Gastgeber hier irgendwo gesehen?«, frage ich wie immer taktisch klug, um Vin Prince, den ich noch nie zuvor gesehen habe, gezeigt zu bekommen. Darin bin ich gut.


    »O ja, ich habe ihn gerade erst gesehen. Mal sehen …« Sie dreht sich um und schaut hinüber zur provisorisch aufgestellten Bar, die auf den verzierten Fliesen in der Nähe der Eingangstür steht. »Dort ist er, an der Bar.«


    Ich folge ihrem frenchmanikürten Nagel und entdecke einen Kerl im maßgeschneiderten Armani-Anzug, der einer blonden, zwanzig Jahre Jüngeren mit falschen Brüsten einen Drink reicht. Ich kann ihn auf den ersten Blick nicht leiden, und das nicht nur, weil sein Teint für diese Jahreszeit zu gebräunt ist und er eine Sonnenbrille trägt, obwohl er sich drinnen aufhält und es dunkel ist. Er gibt sein Bestes, um es zu verstecken, aber ich erkenne diesen Typ sofort. Alles Geld dieser Welt kann den Schleim, der einer Schnecke anhaftet, nicht lösen. Man braucht Salz, um das zu tun.


    »Ich sollte besser rübergehen und hallo sagen«, teile ich dem Sukkubus mit. »Es war ein Vergnügen, mit Ihnen zu reden.«


    »Gleichfalls«, sagt sie und versucht sich gesittet zu geben, versucht, wie ihre Mutter zu sein. »Sie könnten sich später wieder zu mir gesellen, damit wir uns … besser kennenlernen können.«


    »Das werde ich machen«, lüge ich.


    Sie lächelt, als ich weggehe, aber sie hat ja auch keine andere Wahl.


    Ich lege einen Hindernislauf durch das abgesenkte Wohnzimmer hin, gehe die Stufen hinauf und zur Bar hinüber, wo Vin damit beschäftigt ist, die Blondine hinter seiner Sonnenbrille mit Blicken zu vögeln. Als ich hinter ihm auftauche, stelle ich fest, dass er ein paar Zentimeter größer ist als ich mit meinen eins achtzig. Ich setze mein bestes selbstgefälliges Grinsen auf und schlage ihm etwas zu hart auf die Schulter.


    »Vinnie, mein Freund, was macht die Kunst?« Ich gehe davon aus, dass er zu denen gehört, die es nicht leiden können, wenn ihr Name verunstaltet wird, und als er sich umdreht, kann ich aus seinem Gesicht ablesen, dass ich recht hatte.


    »Vin. Ich heiße Vin.«


    »Oh, ja klar, okay.«


    Vin lässt die Sonnenbrille seine Hakennase hinunterrutschen, um einen besseren Blick auf mich werfen zu können. »Kennen wir uns?«


    »Klar kennst du mich. Ich bin auf deiner Party, oder etwa nicht?«


    »Das heißt nicht, dass wir uns kennen. Das heißt überhaupt nichts«, sagt er, schiebt seine Sonnenbrille wieder nach oben und versteckt so seine Augen vor meinem hypnotisierenden Blick. Aus irgendeinem Grund funktioniert der Trick nicht durch die Gläser von Sonnenbrillen. Manchmal verhindern auch normale Brillen oder Kontaktlinsen, dass es klappt. Weiß der Teufel, warum.


    »Du kennst mich«, versichere ich ihm. »Wir kennen uns schon lange.«


    »Moment. Bist du ein Autor?«


    »Häh?«


    »Ein Autor. Ein Drehbuchautor, den ich heute hätte treffen sollen oder irgend so eine Kacke?«


    »Ach, du hast davon gehört?«


    »Davon gehört? Meine verdammte Assistentin hat angerufen, sich vor Angst fast in die Hosen gemacht, etwas von irgendeinem gemeingefährlichen Drehbuchautor gefaselt, dem sie meine Adresse gegeben hätte und der auf dem Weg hierher sei, um mir seinen Füllfederhalter ins Auge zu rammen. Warst du das?«


    »Na ja, schon, aber ich glaube, sie hat da einen falschen Eindruck bekommen. Ich bin kein Autor. Ich bin ein P.D.«


    »Ein was?«


    »Ein Privatdetektiv. Ich bin angeheuert worden, um Raya van Cleef zu finden. Ich hatte gehofft, du würdest mir ein paar Minuten deiner Zeit schenken, um mir zu sagen, was du weißt.«


    »Ich weiß überhaupt nichts. Wie wäre es damit? Es ist genau, wie ich den verfluchten Bullen gesagt habe – sie war hier, dann ist sie gegangen, und seitdem habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen. Das war’s. Ende der Unterredung. Wie wär’s, wenn du jetzt mein verdammtes Haus verlassen würdest, in das du verdammt noch mal überhaupt gar nicht erst eingeladen warst?«


    Der Gestank seiner Lüge erfüllt meine Nase. »Aber gern doch. Gleich nachdem du mir ein paar Fragen beantwortet hast.«


    Vins Lächeln ist schrecklich anzusehen. »Komm mal mit, gehen wir einen Moment da rüber«, sagt er zu mir gewandt.


    Dann dreht er sich zu der Blonden um, die so aussieht, als würde ihr Hirn automatisch in den Bildschirmschoner-Modus schalten, wenn keiner ihre Tasten bedient, und sagt: »Wir sind gleich zurück, Süße. Du bleibst hier.«


    Die Blondine nickt gehorsam, und mein neuer Kumpel wirft mir seinen knochigen Arm über die Schulter und führt mich zu einer abgeschiedeneren Stelle unter einem beleuchteten Druck von Dali.


    »Okay, ich werde jetzt mal Klartext mit dir reden, damit wirklich keine Fragen mehr offen bleiben«, sagt er mir.


    »Oh, wunderbar, das mag ich.«


    »Das habe ich mir gedacht, jetzt pass mal auf. Das ist ein wichtiger Abend für mich. Ich habe viele Freunde aus der Branche eingeladen. Wichtige Leute – nicht solche wie dich. Und das Letzte, das ich hier gebrauchen kann, ist, dass einer von denen auf die Idee kommen könnte, ich wäre ein unzivilisierter Rohling, weil ich irgendeinem Detektiv die Fresse polieren muss, der uneingeladen auf meiner Party aufkreuzt. So etwas sieht nicht gut aus. So erledigt man die Dinge nicht in Hollywood. Für mein Geschäft wäre es wahrscheinlich genauso schlecht wie für dein Gesicht. Kannst du mir folgen?«


    »Ohne Probleme.«


    »Gut. Also, in dem Versuch, eine verträgliche Lösung zu finden, hier mein Vorschlag. Ich gehe nach oben und lasse mir von diesem schicken jungen Knackarsch da drüben einen blasen. Du kannst noch etwas hierbleiben, dir einen neuen Drink holen, etwas quatschen, ganz egal. Aber wenn der Drink leer ist, bist du raus hier. Denn wenn du immer noch hier herumschnüffelst, nachdem mein Kleiner einen geblasen bekommen hat, dann werfe ich alle meine Bedenken über Bord und nehme dich so richtig übel ran. Capiche?«


    Es stimmt, was man über Vampire sagt, dass sie ihre Kräfte nicht gegen ein Opfer in dessen Haus verwenden oder benutzen können, solange sie nicht dorthin eingeladen wurden. Ich weiß nicht, warum es so funktioniert oder wer die Regeln dafür erstellt hat, aber es ist einfach so. Ich bin uneingeladen aufgetaucht, doch Vin hat das gerade selbst geändert – »noch etwas hierbleiben« hat dafür ausgereicht. Jetzt ist alles möglich.


    »Tut mir leid«, sage ich und schaue an dem doppelten Monster-Spiegelbild vorbei, das mir von den getönten Gläsern seiner Ray-Ban entgegenstarrt. »Ich kann kein Italienisch.«


    Vins hässliches Grinsen macht jetzt die Nulldiät, es wird dünner und weißer und hässlicher, wie ein magersüchtiges Mädchen. Einen Moment lang glaube ich, er knallt mir sofort eine, doch man muss ihm lassen, dass er sich unter Kontrolle hat. Es verlangt ihm alles ab, was er aufbringen kann – aber er beherrscht sich.


    »Fast hoffe ich, dass du noch hier bist, wenn ich zurückkomme. Ganz ehrlich«, sagt er, geht einen Schritt zurück und rückt seinen Krawattenknoten zurecht. »Es könnte sich lohnen, dich nachher noch hier zu haben. Aber das ist jetzt deine Entscheidung.«


    Damit dreht er sich um und geht zur Blondine mit dem sexy Hintern, die sofort aus ihrem Schlafmodus erwacht und gemäß den Befehlen ihrer Programmierung anfängt zu säuseln und sich an ihn zu schmiegen. Ich beobachte, wie Vin sie die Wendeltreppe hinaufführt und oben mit ihr verschwindet.


    Ich zünde mir eine Zigarette an und übersehe geflissentlich die empörten Blicke des gesundheitsbewussten Hollywood-Klüngels. Eine viel zu dünne Brünette, die »Möchtegern-Schauspielerin« quer über die Stirn geschrieben trägt, nimmt davon Notiz und schlendert zu mir herüber.


    »Das sieht ja mal gut aus, haben Sie eine übrig?«


    Ich schüttle eine heraus und zünde die Zigarette für sie an.


    »Danke.« Sie bläst den Rauch aus. »Eigentlich habe ich damit aufgehört. Diese Dinger bringen einen um, wissen Sie?«


    »Schon in Ordnung«, sage ich. »Ich bin schon tot.«


    Sie lacht, glaubt, ich mache Witze. Ich lasse sie in dem Glauben.


    »Sie sind lustig.« Darauf kann ich nichts erwidern, also nicke ich nur und lächle.


    »Was machen Sie beruflich?«


    »Ich salze Schnecken«, sage ich und lasse meine Zigarette im letzten Schluck Champagner in meinem Glas aufzischen. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen.«



    Ich gehe nach oben. Der Gang ist lang und dunkel. Kunstvolle Perserteppiche hängen von den Wänden. Ich öffne zwei Eichentüren, die zu leeren Schlafzimmern führen. Dann sehe ich nach, was sich hinter der dritten Tür befindet.


    Ich betrete einen geschmackvoll dekorierten Raum, vollendet durch einen französischen Balkon, naturreine Hartholzböden, einen antiken Schreibtisch aus Ahornholz und ein großes Himmelbett, in dem mein neuer Freund, wie angekündigt, mit der Blondine »Angel den Aal« spielt. Beide sind so sehr damit beschäftigt, dass sie mich nicht hereinkommen hören.


    Ich schlendere zum Bett hinüber, wo die Lady auf dem Boden kniet, den schwarzen Cocktaildress als platten Reifen um ihre angespannten Bauchmuskeln. Ich bücke mich, fasse sie am Ellbogen und ziehe sie nach oben. Ihre aufgespritzten Lippen lösen sich mit einem schlabberig-saugenden Plopp von Vins kleinem blaulila Pimmel, als ich sie auf die Beine stelle und in Bewegung setze.


    »Auf geht’s, Schätzchen. Vinnie und ich müssen reden.«


    »Hey«, protestiert sie und wischt sich den Sabber ab, der von ihrem Kinn heruntertrieft.


    Hinter der Sonnenbrille öffnen sich Vins Augen irgendwie ärgerlich. »Was zum Teufel?«


    Mich dort stehen zu sehen lässt eine kaum wahrnehmbare Furcht über sein Gesicht huschen, doch sie hält nicht lange an. Wut und Demütigung setzen ein, und er geht vom Bett auf mich los, wobei sein Schwanz auf und ab wippt wie ein winziges Sprungbrett.


    »Du Hurensohn …«


    Was er als Nächstes sagt, ist schwer zu verstehen, weil ich seine Vorwärtsbewegung auf Armeslänge gestoppt habe, indem ich ihn an der Kehle gepackt und seine Luftröhre zugedrückt habe, aber es hört sich nach irgendetwas in der Art von Arch an.


    »Mach weiter, Schätzchen. Zieh dich an und geh raus.«


    »Vin? Bist du okay, Süßer?«


    »Aaaarch«, sagt er erneut, und ich versichere ihr, es bedeute, dass es ihm gutgehe und er in Kürze nachkommen würde.


    Sie zieht ihr Kleid zurecht, verlässt den Raum und schließt die Tür höflich hinter sich. Als sie weg ist, ziehe ich Vin zu mir, so dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt ist. Ich nehme ihm die Sonnenbrille ab und zerbreche sie mit meiner freien Hand. »Jetzt wirst du die Fragen, über die wir gesprochen haben, beantworten. Capiche?«


    Er nickt begeistert, wirft sogar noch ein paar Aarchs hinterher, um mir zu zeigen, wie sehr ihm diese Idee gefällt. Ich lasse ihn los. Wie ein Sack Dreck sinkt er auf dem Bett zusammen. Er ringt nach Luft, während er mit einer Hand an seine Kehle fasst und mit der anderen den mit Lippenstift verschmierten Hemdzipfel über seinen jetzt schlaffen Schwanz zieht.


    »Woher kannst du das denn?«, fragt er heiser. Seltsamerweise scheint er ein bisschen von mir beeindruckt zu sein.


    »Kindergarten. War ’ne problematische Nachbarschaft.«


    »Puh, ganz schön beeindruckend. Also ehrlich.«


    »Freut mich, dass es dir gefallen hat.«


    »Ich muss schon sagen, du bist viel stärker, als du aussiehst. Hey, hast du schon mal darüber nachgedacht, in einem Film mitzuspielen? Ein Kerl wie du, mit deinem – wie sagt man dazu? – Gehabe und deiner Körperlichkeit, das könnte was werden. Ich habe sogar schon einen ganz bestimmten Film im Kopf.«


    »Nein danke.« Die meisten Filme heutzutage sind ohnehin nur Mist. Mir hat keiner mehr wirklich gefallen, seit Schwarzweiß aus der Mode gekommen ist.


    »Nein danke? Was soll das heißen? Du willst keine Rolle in einem Film haben? Jeder will eine Rolle in einem Film.«


    »Ich nicht.«


    »Dann lass mich wenigstens davon erzählen. Dieser Film, den ich im Kopf habe, handelt von einem Kerl, einem ehemaligen Mitglied einer Sondereinheit, einem richtig üblen Typen, der seine Frau und sein Kind verliert …«


    Das ist alles, was ich von der Handlung höre, weil ich ihn erneut würge. »Du hörst nicht zu, Vinnie. Ich will keine Rolle in deinem zweitklassigen Film. Was ich will, ist, dir ein paar Fragen stellen und im Gegenzug dazu ein paar Antworten bekommen. Das ist alles. Verstehst du das?«


    Er nickt. Er versteht mich.


    »Okay. Ich lasse dich los, aber wenn ich etwas anderes als eine Antwort auf eine meiner Fragen aus deinem Mund höre, würge ich dich, bis du bewusstlos bist. Und dann werde ich zusehen, dass du wieder zu Bewusstsein kommst, und fange erneut damit an. Ist das klar?«


    Er nickt wieder. Ich lasse ihn los. Seine Lungen füllen sich wie ein zusammengequetschter Dudelsack und keuchen dabei ein hässliches schottisches Klagelied.


    »Was willst du wissen?« Er zuckt erschreckt zusammen, als ihm auffällt, dass er es bereits vermasselt hat, aber ich lasse das durchgehen.


    »Raya, wo ist sie?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Es riecht nach der Wahrheit, aber es ist schwierig, sicher zu sein. Das Problem bei Typen wie Vin Prince ist, dass sie so verdammt viel lügen und deshalb von beständigem Gestank umgeben sind.


    »Hast du von ihr gehört, seit sie weg ist?«


    »Ja. Einmal.«


    »Wann?«


    »Vor zwei, drei Wochen.«


    Ich warte darauf, dass er fortfährt. Tut er nicht.


    »Was wollte sie?«


    »Kann mich nicht erinnern.«


    Ich schüttle enttäuscht den Kopf, will erneut damit anfangen, ihn zu würgen, doch er flüchtet rückwärts auf das Bett, die Hände schützend vor seiner Kehle.


    »Okay, okay. Ich erzähle es dir, ich erzähle es dir. Sie wollte … sie wollte die Nummer von meinem Dealer.«


    »Und?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe sie ihr gegeben.«


    »Du hast einer vierzehnjährigen Göre die Nummer deines Meth-Dealers gegeben?«


    »Wer bin ich denn? Ihr Vater? Ich meine, verdammt noch mal, ich war in ihrem Alter sehr viel schlimmer dran.«


    Die alleinige Erwähnung eines Schusses erinnert mich daran, dass ich schon eine ganze Zeitlang keinen mehr hatte. Allein in dem ruhigen Zimmer mit Vin, erwacht mein Hunger wie ein Neugeborenes, das an Koliken leidet. Ich ertappe mich dabei, dass ich unentwegt auf seinen pulsierenden, geröteten Hals starre. Es übt dieselbe Wirkung auf mich aus wie diese kleine alte Glocke von Pawlow.


    »Was starrst du mich so an?«


    Wenn Vin mich nicht dazu eingeladen hätte, zu bleiben, dann hätte er jetzt nichts zu befürchten, doch das hat er. Das hat er, und ich spüre, wie die Verwandlung nach Erlösung drängt, an welch dunklen Orten sie sich auch immer aufhalten mag. Es überkommt mich. Die bloße Intensität ist alarmierend. Ich versuche mich selbst davon zu überzeugen, dass Vin Prince ein noch so schmieriger Typ sein könnte oder vielleicht auch ist, dass es aber nicht ausreicht, sein Todesurteil zu vollstrecken. Ich habe Regeln. Ohne meine Regeln wäre ich einfach nur ein weiteres hirnloses Tier, doch sie nützen gerade nichts. Ich bin zu schwach, um dagegen anzukämpfen. Selbst die Ermahnung, was für eine schlechte Idee das wäre, weil die Blondine mich gesehen hat und weiß, dass ich hier oben bin, reicht nicht aus, mich aufzuhalten. Ich will die Verwandlung. Ich will meine Reißzähne tief in seine Kehle versenken und ihn austrinken, wie eine Spinne es mit einer Fliege macht.


    Dann denke ich an Reesa. Ich denke an ihr entzückendes Gesicht und daran, was für ein Gefühl sie mir gegeben hat, und an die Ermittlung, die ich für sie durchführen soll, und irgendwie, völlig überraschend und unerwartet, gelingt es mir, am Rande des Abgrunds innezuhalten. Der Schmerz dieses Fehlschlags ist dumpf und gewaltig. Mit einer Art Knurren löse ich meinen Blick von Vins Kehle und gehe zurück bis zur Tür, bei geringerer Entfernung traue ich mir selbst nicht.


    »A-alles in Ordnung, Kumpel?«


    »Mir geht’s gut.«


    »Sicher? Du hast einen Moment lang, weiß nicht, irgendwie verrückt ausgesehen. Nichts für ungut«, lacht Vin. Kein Haha, eher ein O Scheiße.


    »Ich habe gesagt, mir geht’s gut«, sage ich und wische mir gleichzeitig ein paar Schweißperlen von der Stirn. Ich muss mich konzentrieren.


    »Das Mädchen. Hat sie deinen Dealer angerufen?«


    »Weiß ich nicht. Weiß ich nicht, und es interessiert mich verdammt noch mal auch nicht. Du kannst mich mal – mit ihr und ihrer Schlampe von Schwester.«


    Ich hätte ihm gern gesagt, dass er so nicht über eine Lady sprechen sollte, doch ich befürchte, wenn ich meinen Mund öffne, kommen stattdessen ein Haufen scharfer Zähne und ein Mord dabei heraus. Ich gewinne etwas Zeit, indem ich mich auf meine zitternden Hände konzentriere und sie dazu zwinge, den Notizblock und einen Stift aus der Tasche zu holen.


    »Dein Dealer – wie heißt er?«


    Ich möchte so klingen, als hätte ich alles unter Kontrolle, doch das ist nur vorgetäuscht und noch dazu eine hundsmiserable Vorstellung. Ich muss raus hier, und zwar schnell. Der Hunger ist gewichen, aber er ist nicht weg. Ich kann spüren, dass er zusammengeduckt und mit zuckendem Schwanz sprungbereit abwartet wie ein Tiger auf der Lauer. Vin scheint dies auch zu spüren. Er sagt mir, was ich wissen will. »Leroy, Leroy Watkins.«


    Ich kritzle es mit viel zu großem Druck auf meinen Block. »Und seine Nummer?«


    Vin gibt sie mir.


    »Du verarschst mich besser nicht, Vin. Es wird dir nicht gefallen, wenn ich zurückkommen muss.«


    Zeit zu gehen.


    Ich lasse Vin zurück, schrecklich blass für jemanden, der eigentlich das ganze Jahr über gebräunt ist.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Zurück im Wagen, knalle ich mir das Zeug rein, bis ich das Gefühl habe, wieder Herr meiner Sinne zu sein. Na ja, mich so gut unter Kontrolle zu haben, wie es eben geht. Ein Vampir hat immer das beunruhigende Gefühl, eine verkehrte Abfolge der Ereignisse zum falschen Zeitpunkt könnte die Dinge so völlig entgleiten lassen, wie es mir gerade bei Vin fast passiert wäre. Ich stelle mir vor, dass es sich für Haie ähnlich anfühlen muss, wenn sie Blut im Wasser schmecken, oder für einen Stier, wenn ein Matador seine Muleta tanzen lässt. Wie eine Sirene, die zum Einsatz ruft und der man nicht widerstehen kann. Ohne sich um die Konsequenzen zu scheren.


    Mit schläfrigen Augen hänge ich auf dem Fahrersitz. Ein Trompetensolo von Louis Armstrong erfüllt den Wagen. Von allen Instrumenten gefällt mir die Trompete am besten. In der Band habe ich Trompete gespielt, damals, vor all dem. Nicht so wie der gute alte Satchmo, aber ich habe gespielt. Ich liebe die harsche Weichheit des Messings. Wie ein Schlag, den man zu seinem eigenen Besten erhält. Ich liebe es, wie einem ein gut gespieltes Stakkato in einem Moment eine Kugel in den Kopf jagen kann, um einen im nächsten von den Toten auferstehen zu lassen. Seit 1943 habe ich keine Trompete mehr angerührt. Ich brauche das nicht mehr. Das war das Jahr, in dem ich selbst zu einer geworden bin.


    Das Solo geht zu Ende. Ich schüttle die Taubheit von mir ab und lasse den Motor an. Ich fahre die mondklaren Landstraßen nach Hollywood zu dem Club, von dem Reesa mir erzählt hat und der sich Tomb Room nennt. Ich finde ihn ein paar Straßen vom Sunset Boulevard entfernt, zwischen einem mexikanischen Restaurant und einem Nagelstudio, genau wie Reesa es angekündigt hatte. Ich parke und gehe dorthin zurück.


    Die Musik, die wie Giftmüll von innen herausquillt, reicht fast schon aus, damit ich umdrehe und geradewegs nach Hause fahre. Ich stemme mich gegen dieses Gift und gehe an einer Reihe von bleichgesichtigen Möchtegern-Untoten vorbei. Alle sind schwarz gekleidet. Alle, Jungen wie Mädchen, haben schwarz geschminkte Augen, schwarz geschminkte Lippen und schwarzen Nagellack. Die androgyne Natur des Stils macht es einem schwer, die Geschlechter auseinanderzuhalten. Vielleicht geht es genau darum, dennoch frage ich mich, seit wann die Menschen die Vorstellung haben, man müsse sich eines Transvestitin-Trauer-Looks bedienen, um wie ein Vampir auszusehen. Wenn diese Teenies in die Ränge aufgenommen werden wollen, dann stellen sie das völlig falsch an. Nennen Sie mich altmodisch, doch in meinen Augen ist das Letzte, was die Vampirwelt benötigt, ein Haufen geschlechtsverwirrter Loser, die missmutig und jämmerlich mit rebellisch und interessant verwechseln.


    Ich gehe direkt zum Anfang der Menschenschlange, wo ein Türsteher mit spitzgeschliffenen Zähnen und einem Gesicht voller Tattoos und glänzender Piercings neben der Tür steht. Es hat den Anschein, als wäre eine Granate in seinem Gesicht explodiert. Als krönender Abschluss stehen zwei Metallspitzen wie Teufelshörner von seinem kahlen Schädel ab. Er nimmt mich mit Anzug und Hut in Augenschein und sieht mich an, als wäre ich hier der komische Kauz.


    Vielleicht bin ich das.


    »Sicher, dass Sie hier richtig sind?«


    Ich nicke zustimmend und gebe ihm den Blick. »Mick Angel. Ich stehe auf der Liste.« Er sieht nach, findet meinen Namen genau dort, wo er nicht steht, und öffnet die schwarze Samtkordel, um mir Einlass zu gewähren. Ich trete durch eine schwarze Tür in einen schwarzen Eingang, der von Schwarzlicht beleuchtet wird.


    Dort überprüft eine Morticia-Addams-Doppelgängerin meinen Ausweis und bittet mich um fünfzehn Dollar. Ich rücke das Geld heraus, verwundert über das, was ich da tue, wenn ich bedenke, was ich meinen Ohren hier gleich zumuten werde. Sie befestigt ein schwarzes Plastikarmband an meinem Handgelenk und dirigiert mich durch einen dicken schwarzen Vorhang in den Hauptsaal. Stellen Sie sich nur mein erstauntes Gesicht vor, als sich herausstellt, dass er völlig schwarz angestrichen ist.


    Der Raum ist vollgestopft mit Jugendlichen. Auf der anderen Seite, auf einer schwarzen Bühne hinter einem schwarzen Banner, auf dem weit aufgesperrte, blutige Fänge abgebildet sind, foltert eine Gruppe von Musikhassern ihre Instrumente. Die Band sieht so aus, als hätte man sie ziellos aus der Schlange vor der Tür ausgewählt. Und was ihre musikalischen Fähigkeiten betrifft, so hätte es mich nicht verwundert, wenn dies tatsächlich der Fall gewesen wäre. Laut der Vorderseite der Basstrommel läuft die Band unter dem Namen Bite Me. Wirklich clever.


    Blicke, Grinsen und Stupser des Pöbels übergehend, trete ich meinen Weg quer über die schwarze Fläche hin zur schwarzen Bar an. Um mich einzustimmen, bestelle ich einen Johnny Walker – Black Label.


    Der Barkeeper bringt mir meinen Drink. Es sieht so aus, als hätte derselbe Pfuscher wie beim Türsteher auch bei ihm Hand angelegt. Der größte Unterschied besteht darin, dass die Metallstifte bei ihm nicht hornförmig, sondern als eine Art Kamm angebracht sind, der sich über die Mitte seines Schädels hinzieht wie bei einem Irokesen. Niedlich.


    Ich gebe ihm großzügig Trinkgeld für seine Umstände, dann ziehe ich das Foto von Raya aus der Tasche und zeige es ihm. »Schon mal gesehen?«, frage ich und muss fast brüllen, um mich verständlich zu machen.


    Er beugt sich vor, schüttelt den Kopf und antwortet etwas zu schnell: »Nö.«


    Die Lüge knallt mir ins Gesicht wie die Ohrfeige einer Lady. Ehe er davonkommen kann, greife ich nach dem dicken metallischen Bullenring, der aus seiner Nase baumelt.


    Es wäre schön, wenn der Blick es einem ermöglichte, Leuten Informationen zu entlocken, doch das tut er leider nicht. Er ist ein praktisches Werkzeug, doch man kann damit nur Befehle erteilen oder Erinnerungen verändern. Informationen muss ich mir erschleichen. Oder mit Gewalt erzwingen.


    »Sieh noch mal hin«, sage ich, ein gefährliches Blitzen in den Augen, das Schmerzen und die Aussicht auf einen sehr qualvollen Tod verspricht.


    Er sieht erneut hin.


    »Hast du sie hier mal gesehen?«


    »Ja, habe ich.«


    »Wann war das?«


    »Vielleicht vor drei Wochen …«


    »War sie oft hier?«


    »Das war sie, bis wir herausgefunden haben, dass sie einen falschen Ausweis benutzte. Den mussten wir ihr abnehmen, und seitdem durfte sie hier nicht mehr rein.«


    »Mit wem hat sie so abgehangen? Ist einer davon heute da? Sieh dich um.«


    Ich lasse seine Aufreißlasche unter der Nase los, damit er einen Blick über die Menge werfen kann. Schließlich schüttelt er seinen Dämonenkopf und zuckt mit den Schultern. »Sie ist immer mit einem Typen gekommen, der etwas älter ist als sie. Er kommt noch häufig, aber heute sehe ich ihn nicht.«


    Davon ausgehend, dass es sich bei dem Typen um ihren achtzehnjährigen Freund handeln muss, probiere ich etwas aus. »Dieser Kerl – heißt der Scotty?«


    »Ja, genau, irgendwas in der Richtung.«


    Jetzt wende ich meinen Blick bei ihm an. »Ich werde noch eine Weile hier sein. Wenn du ihn siehst, gibst du mir ein Zeichen.«


    »Ich gebe dir ein Zeichen.«


    »Braver Junge. Und lass den Alk rüberwachsen. Aufs Haus.«


    »Aufs Haus«, wiederholt er und trottet in den Schatten hinter der Bar zurück.


    Ich sitze da. Trinke. Rauche. Keiner in dieser Absteige scheint sich großartig um eine so weitverbreitete, schlechte Angewohnheit wie Rauchen zu scheren, als dass er rüberkäme und mich deswegen schikanierte. Im Grunde genommen ist dieser Schuppen vielleicht gar nicht mal so übel.


    Zeit verstreicht. Eine dünne, sehr nervöse Lady in einem Was-auch-immer ganz in Schwarz kommt auf einen Drink rüber zur Bar. Sie betrachtet meinen Anzug, meinen Hut und sagt mir, ich erinnere sie an ihren Vater.


    »Aha. Und das törnt dich an?«, frage ich.


    Sie zuckt mit den Schultern: »Irgendwie schon.«


    »Also, das ist ja mal lustig, denn du erinnerst mich an meine tote Ex-Frau.« Das ist keine Lüge, das tut sie. Zumindest ein bisschen. In den meisten Fällen würde ein solches Zugeständnis das Ende des Gesprächs bedeuten. Aber nicht hier.


    »Wirklich? Das ist ja cool. Wie ist sie gestorben?«


    »Ich habe sie umgebracht. Ich wollte das nicht, aber sie hat mich dazu gebracht.« Das erfüllt seinen Zweck. Als ich das nächste Mal aufsehe, ist das Gerippe mitsamt seinem Drink verschwunden.


    Bite Me verlassen die Bühne, doch ihr Sound wird viel zu schnell von dem noch schlimmeren Lärm einer Band abgelöst, die sich Sinister Ministers nennt und die Bühne in Priesterkluft mit weißem Kragen betritt.


    Ich gehe auf die schwarz gestrichene Toilette, wähle dort eine in Schwarz gehaltene Kabine und setze mir einen Schuss. Ich nehme an, dass ich etwas zu lange darin verweilt habe, denn jemand hämmert von außen an die Tür und fragt, ob ich hier gerade etwa entbinden würde. Ich packe mein Besteck weg und betätige zum Schein die Spülung.


    Vor der Tür wartet ein Teenie mit ungekämmtem schwarzem Haar, schwarzen Nägeln und schwarzem Lippenstift.


    »Wird auch Zeit«, sagt er mir.


    Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß. Nennen Sie mich altmodisch, aber ich mochte es, als die Männer, die man so traf, wirklich noch nach Männern aussahen. Dieser Teenie sieht aus wie ein Frauenzimmer. Und noch dazu wie ein hässliches.


    »Bist du sicher, dass du auf der richtigen Toilette bist?«, frage ich ihn.


    »Bist du sicher, dass du im richtigen Jahrzehnt bist?«, feuert er zurück.


    Gut gekontert. Ich nicke, zucke mit den Schultern, gehe zum Waschbecken, mache mich frisch. Als ich zurück bei meinem frisch aufgefüllten Drink an der Bar bin, kommt der Barkeeper zu mir herüber und klopft mir sachte auf die Schulter. Er zeigt mit einem Finger mit scharfer Kralle auf einen schwarzhaarigen Doppelgänger von Cousin Itt von der Addams Family, der mit gekreuzten Armen in der Nähe eines Hinterausgangs steht.


    »Das ist er. Das ist der Kerl, mit dem das Mädchen vom Foto immer zusammen war.«


    Ich bedanke mich bei ihm und schlage eine Schneise zu dem Typen, der aussieht wie ein Zirkusfreak. Ich versuche, gerissen vorzugehen, doch es hilft nichts, ich steche hervor wie eine Zecke auf einem Flohkongress, und er sieht mich auf sich zukommen. Er hält mich für einen Bullen, dreht sich um und verschwindet durch die Tür, ehe ich ihn am Kragen packen kann.


    Ich erreiche die nach Pisse stinkende Gasse nur wenige Schritte nach ihm.


    »Scotty!«


    Er sieht sich nach hinten um, ohne langsamer zu werden, und seine langen schwarzen Haare flattern wie ein Cape hinter ihm her, als er mit Karacho auf die Straße zurennt. Er ist schnell, angetrieben vom Meth und wer weiß was sonst noch, aber einem wirklichen Vampir ist er in keiner Weise gewachsen. Mit wenigen Schritten habe ich ihn eingeholt, greife nach dem ellenlangen Haar und reiße daran. Ruckartig. Sein Kopf hält inne, nicht aber der Rest seines Körpers. Seine Füße eilen nach vorn, und er plumpst mit einem atemlosen »Ufff« nach hinten auf den aufgeplatzten schwarzen Asphalt. Es sieht schmerzhaft aus.


    Noch ehe jemand kommen und uns sehen kann, ziehe ich ihn, hilflos und bewegungsunfähig gemacht, in den Schatten der rostigen Mülltonne auf der Rückseite des mexikanischen Restaurants.


    Ich stehe über dem Burschen, der in flachen Zügen nach Luft schnappt. Sein schwarzes T-Shirt der New York Dolls ist nach oben gerutscht und entblößt seine Taille. Er ist schrecklich dürr, ein Skelett in schwarzen Jeans. Sein jungenhaftes Gesicht ist etwa hundert Jahre jünger als die welterfahrenen Augen, die daraus hervorstarren, doch noch ein paar Jahre auf der Straße, und es passt sich an. Das tun Gesichter immer.


    »Ich habe nichts bei mir. Durchsuch mich doch, verdammt noch mal«, stößt er hervor, als er zu Atem gekommen ist und wieder reden kann.


    »Ich bin kein Bulle.«


    »Was zum Teufel willst du dann von mir?«


    Ich hole das Foto von Raya hervor und halte es in sein durch Drogen nassgeschwitztes Gesicht. »Ich suche nach diesem Mädchen. Ich weiß, dass du sie kennst. Wo kann ich sie finden?«


    »Keine Ahnung, Mann. Ich hab sie nicht gesehen.«


    Ich kann keine Lüge riechen, doch seine Angst könnte sie überdecken. Um mich abzusichern, hole ich meinen 38er hervor und drücke damit sein fliehendes Kinn nach oben. Ich werfe ihm einen furchteinflößenden Blick zu, denselben, den ich auch dem Barkeeper zugeworfen habe.


    »Wie schon gesagt, ich bin kein Bulle, das heißt auch, dass ich keine Regeln befolgen muss. Also, wenn du schlau bist, spuckst du aus, was du weißt.«


    »Das tue ich. Ich schwöre, ich habe Raya seit Wochen nicht mehr gesehen.«


    »Was ist mit ihr passiert?«


    »Keine Ahnung. Sie war da, und auf einmal war sie weg. Vielleicht hat ihr diese Schlampe was angetan.«


    »In dieser Stadt gibt es mehr Schlampen als Ampeln. Von welcher Schlampe redest du?«


    »Von der, bei der sie wohnt.«


    »Raya wohnt bei jemandem?«


    Er nickt.


    »Bei wem?«


    »Ich kenne nur ihren Namen als Stripperin.«


    Ich schaue ihn erwartungsvoll an.


    »Dallas. Sie ist als Dallas bekannt.«


    »In welchen Clubs hat sie gearbeitet?«


    »Weiß nicht. Ich hab sie nur einmal getroffen, aber ich hab ihr nicht getraut.«


    »Warum nicht?«


    Er zuckt mit den Schultern und sagt: »Wenn man auf der Straße lebt, dann bekommt man entweder ein Gespür für die Leute, oder man überlebt nicht lange. Irgendwas war faul an ihr. Sie hat Raya allen möglichen Mist versprochen, was sie alles für sie tun würde. Sie von der Straße holen. Ihr helfen, einen Abschluss zu machen. Das alles hörte sich für mich nach völligem Quatsch an. Viel zu gut, um wahr zu sein, verstehst du?«


    Ich nicke. Das kenne ich nur zu gut.


    »Wie auch immer, diese Schlampe hat Raya ein Dach über dem Kopf angeboten, und Raya hat angenommen. Hat sogar angefangen, Dallas ihre große Schwester zu nennen. Wahrscheinlich hat sie nach einer gesucht, nach allem, was ihre wirkliche Schwester ihr angetan hat.«


    »Was hat sie denn gemacht?«


    »Raya und ihre Schwester haben bei irgend so einem Produzenten gewohnt. Kann mich nicht mehr an seinen Namen erinnern …«


    »Vin Prince.«


    »Genau der. Sie haben bei diesem Arschloch gewohnt, und eines Tages, als ihre Schwester nicht da war, hat er sich mit Meth zugedröhnt und Raya dann vergewaltigt. Ihre Schwester platzt mitten rein, sieht die beiden zusammen und stellt sich auf seine Seite. Hat Raya rausgeworfen, weil sie mit ihrem Freund gevögelt hat. Wie abgefuckt ist das bitte schön?«


    Das ist ganz schön abgefuckt – wenn es stimmt. Mein Blut gerät langsam in Wallung, wenn ich daran denke, wie stark ich dagegen angekämpft habe, Prince nicht umzubringen, und das, wo ich der Welt, wie sich herausstellt, damit wohl einen Gefallen getan hätte.


    »Bist du denn zur Polizei gegangen, als Raya verschwunden ist?«


    »Nein, warum sollte ich?«


    »Deine Freundin ist verschwunden.«


    Trotz der Waffe lacht der Typ und sieht mich an, als ob ich leicht zurückgeblieben wäre. »Also ehrlich, Mann. Den verdammten Bullen sind wir Straßenkids völlig egal, es sei denn, sie können einen von uns wegen Drogen einlochen. Wenn einer von uns tot aufgefunden wird, dann kontaktieren sie gerade mal die Familienangehörigen. Scheiß auf die Bullen.«


    »Alles klar.« In gewisser Weise tut mir der Bursche leid. Er sieht nicht nach einem schlechten Kerl aus, nur nach einem, der verdammt noch mal kein Glück hat. Ich stecke das Foto und die Waffe wieder ein und hole ein paar von den Scheinen heraus, die Reesa mir gegeben hat. Ich ziehe einen Zwanziger aus dem Bündel. »Hier, für deine Mühe.«


    Seine Augen werden groß und gierig, als er den Schein sieht. Er ist im Begriff, danach zu greifen, hält dann aber inne wie ein Streuner, dem eine Hand Essen reicht, die ihn schon zu oft geschlagen hat. Sein Blick wird argwöhnisch, und er fragt sich, was ich wohl als Zugabe für die Kohle haben möchte.


    »Na los, nimm schon. Es gehört dir, ohne irgendeine Verpflichtung.«


    Ungläubig nimmt er den Schein mit beiden Händen. »Boah ey, danke. Das kann ich echt gebrauchen. Danke, danke, Mann.«


    Ich nicke und wende mich ab.


    »Hey«, sagt der Bursche, worauf ich an einer scharfkantigen Ecke des Müllcontainers innehalte. »Wenn du diesen Typen siehst, diesen Vin, richte ihm von mir aus, dass er ein verdammtes Arschloch ist, okay?«


    »Klar, Junge.«


    Dann bin ich weg.



    Für gewöhnlich gleicht der Schlaf von Vampiren dem Tod; vollständiges Eintauchen in die schwarzen Gewässer des Vergessens, wo es kein Licht gibt, kein Bewusstsein, keine Träume. Deshalb sind Vampire in schlafendem Zustand so verletzlich. Weil es mehr ist als nur Schlaf. Bisweilen dringt aber dennoch ein Traum hindurch. Vielleicht, weil ich mich mit dieser Lady getroffen habe. Vielleicht aufgrund der unerwarteten Nostalgie, die sich durch die Stationen, die ich heute besucht habe, eingestellt hat. Vielleicht, weil ich im Club mit dem dürren Mädchen über sie gesprochen habe, wodurch eine vergessene Erinnerung wieder ausgegraben wurde. Aus welchem Grund auch immer – heute Nacht träume ich. Einen Traum von der Vergangenheit. Von 1943. Und von einer überraschenden Wendung namens Coraline.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    1943


    Die Geschichte mit Coraline fing mit einer Kugel an.


    Wie bei tausend anderen Kleinstadt-Schönheitsköniginnen, denen man ihr ganzes Kleinstadtleben lang gesagt hatte, sie seien schön genug fürs Kino, kam auch sie auf der Suche nach Ruhm und Reichtum nach Hollywood.


    Als Kind war Der Zauberer von Oz ihr Lieblingsbuch gewesen. Ich kann mich daran erinnern, wie sie mir erzählte, sie hätte es wieder und wieder gelesen, bis die Seiten quasi verwelkt wären und herausgefallen seien wie Blütenblätter aus einem vertrockneten Strauß. Der einzige Teil, der ihr nicht gefallen hatte, war das Ende, als Dorothy nach Hause zurückkehrt. Coraline erzählte mir, sie hätte dieses Kapitel nach dem ersten Lesen herausgerissen. Hätte gedacht, Dorothy sei eine dämliche Ziege, Oz für Kansas aufzugeben. Eine dämliche Ziege. Das waren ihre Worte.


    Vielleicht faszinierte dieses Buch sie aus dem einfachen Grund, dass sie, genau wie Dorothy, ein Mädchen aus einer Kleinstadt in Kansas war. Vielleicht war es auch etwas düsterer als das. Etwa wie der taumelnde Trunkenbold von Vater, mit dem sie nie redete und von dem sie sich zu erzählen weigerte. Was auch immer der Grund war, Coraline wusste schon in ganz jungen Jahren, dass sie auf Teufel komm raus von dort wegwollte. Sie erwartete etwas anderes vom Leben. Etwas Größeres. Und das führte sie im März ’43 nach Hollywood. Und zu mir.


    Sie war zu dem Zeitpunkt gerade mal seit ein, zwei Monaten in der Stadt. Ich traf sie während einer Drehpause zwischen zwei Aufnahmen in einer Spelunke in Boyle Heights, wo man die Jungs und mich angeheuert hatte, um eine bislang konzertfreie Woche zu besetzen. Ich sah sie auf der anderen Seite des rauchgeschwängerten Raums an einem Vierertisch in der Nähe der Bar. Sie saß neben ihrer unscheinbaren Freundin und rauchte eine Zigarette auf eine Art und Weise, die einen wissen ließ, dass sie dachte, es sei etwas Unanständiges, und genau aus diesem Grund genoss sie es umso mehr. Ich musste darüber lächeln, unsere Blicke trafen sich, und sie lächelte zurück, als wären wir beide in denselben Scherz eingeweiht.


    Ich bin schon immer ein Zyniker gewesen. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht an Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Bis dahin hatte ich immer gedacht, es sei nur ein kitschiges Konzept, das sich irgendein untalentierter Drehbuchautor ausgedacht hatte. Vielleicht war das hier echt, vielleicht auch nicht. Aber, verdammt noch mal, es war in jedem Fall nah dran. Der erste Anblick von Coraline ergriff mich so sehr wie mein erster Schuss Dope. Ihr Haar, das sie in einer modischen, nach vorn gelockten Tolle hochgesteckt hatte, war so blauschwarz wie die Schwingen einer Krähe um Mitternacht. Es stand in zweifelhaftem Bündnis mit ihrer kreidebleichen Haut. Dunkle Brauen betonten ihre saphirblauen Augen. Eine kecke Stupsnase saß symmetrisch über schön geschwungenen roten Lippen, die zum Küssen einluden. In dem Moment, in dem ich sie sah, hatte ich angebissen. Und ich wusste, wenn ich die Möglichkeit hätte, würde ich immer wieder zu dieser Quelle zurückkehren, koste es, was es wolle. Selbst wenn es mein Verderben wäre.


    Ich ging hinüber und stellte mich vor. Sie sagte mir, sie heiße Coraline. Sie hätte von mir und den Jungs gehört, erzählte sie, und sei trotz der Ausgangssperre aus der Pension, in der sie wohnte, herausgeschlichen, nur um uns zu sehen. Sie sagte mir, sie fände uns klasse, einfach klasse. Dann kehrten die Begleiter der Mädchen beladen mit Drinks und finsteren Blicken von der Bar zurück, und die Stimmung wurde etwas unangenehm. Noch unangenehmer wurde es, als ich Coraline bat, mich nach dem Auftritt zu einer Privatparty zu begleiten.


    »Hey, was ziehst du hier ab, Opa? Kannst du nicht sehen, dass sie bereits vergeben ist?«, fragte Coralines Begleiter mit Nachdruck; ein regelrechter Strich in der Landschaft, dieser Bursche. Er hatte einen aschblonden Pony, ein fliehendes Kinn, und ich machte ihm keinen Vorwurf, dass er versuchte, an ihr festzuhalten. Sobald ich sie gesehen hatte, wusste ich, dass Coraline der Typ Mädchen war, wegen dem sich Jungs die Köpfe einschlugen.


    Ich wendete meinen Blick nicht von Coraline ab. »Keiner redet mit dir, Junior, also warum setzt du dich nicht ruhig hin, bis sie entschieden hat, was sie tun will?«


    Er war zu jung und dumm, um zu wissen, dass ich ihm hier einen Gefallen tat. Niemals hätte ein Leichtgewicht wie er mit einem Mädchen wie ihr fertig werden können. Wäre ich nicht dazwischengekommen, hätte sie ihn selbst noch vor Ablauf der zweiten Runde ausgeknockt. Ein Mädchen ihres Schlags überließ man am besten einem erfahrenen Masochisten wie mir.


    »Hast du was an den Ohren, Opa? Ich habe gesagt, sie ist vergeben.« Der Bursche ließ eine dünne Flosse auf meine Schulter klatschen.


    Ehe ich mich abwendete, sah ich den erwartungsvollen, aufgeregten Blick von Coraline. Es war der Blick eines Mädchens, das schon sein ganzes Leben darauf wartete, etwas Derartiges in sein Tagebuch schreiben zu können.


    Zweifelsohne hatte der Bursche einen coolen Spruch aus irgendeinem Film parat, doch meine Faust traf seine Nase, noch bevor er ihm über die Lippen kam. Man hörte ein hässliches Knacken, und er schwankte einige Schritte nach hinten, bevor er auf einen dort stehenden Tisch knallte und diesen mit lautem Gepolter umstieß.


    Ich wirbelte um seinen Kumpel herum, der so dümmlich wie ein Elch dreinblickte und zunächst danach aussah, als wollte er sein Glück bei mir versuchen, doch der Anblick von Morris und den anderen Jungs, die sich hinter mir aufgebaut hatten, brachte ihn wohl dazu, seine Meinung zu ändern. Schwarze Gesichter bewirken das bei weißen Jungs. Selbst bei denen, die dümmlich dreinblicken. Statt zum Schlag auszuholen, beugte der Elch sich vor und half seinem Freund auf. Vielleicht war er ja doch nicht so blöd, wie es den Anschein hatte.


    Zu diesem Zeitpunkt waren dann auch die Rausschmeißer der Bar bei uns und drängten die jüngeren Typen zum Ausgang. Unter normalen Umständen wäre ich wahrscheinlich ebenfalls rausgeflogen – immerhin war ich derjenige, der als Erster zugeschlagen hatte –, aber ich gehörte zur Band, und wir mussten noch eine Runde spielen.


    Inmitten dieses ganzen Tumults drehte ich mich wieder zu Coraline um. Ich wollte mich vergewissern, dass dieser plötzliche Gewaltausbruch das Ganze nicht ausgebremst hatte. Hatte es nicht. Sie starrte mich mit leuchtenden Augen an, heller als eine Schweißerflamme, ein korruptes Heiligenlächeln auf den Lippen. Noch nie zuvor hatte mich eine Frau so angesehen. Man hatte mir schon vielsagende Blicke zugeworfen – viele davon böse –, aber noch nie solche. Coraline schaute mich an, als sähe sie in mir die Veranlagung zu einem dunkleren Leben, das von ihr schon immer heimlich begehrt, aus Zaghaftigkeit aber nicht ausgelebt wurde. Als wäre ich die Antwort auf irgendein heidnisches Gebet. Als wäre ich ihre lebendig gewordene Zigarette.


    Ich starrte ebenso zurück. Wahrscheinlich habe auch ich all diese Dinge in ihr gesehen. Wahrscheinlich war das der Grund, warum ich überhaupt erst zu ihr gegangen bin. Und wahrscheinlich war das der Grund, warum ich nicht gesehen habe, wie der Typ die Waffe aus dem Gummibund seiner Chinohose gezogen und mir in den Rücken geschossen hat.


    Die Kugel, eine 22er, durchschlug meine rechte Lunge und blieb in einer Rippe stecken. Die Knochenklempner, die mich zusammenflickten, sagten, wäre die Kugel nur ein winziges Stück weiter links eingeschlagen, wäre ich gelähmt. Und ein kleines Stück weiter unten, dann wäre ich draufgegangen. Das sollte mich wohl glücklich machen. Tat es aber nicht.


    Ich verbrachte einen schlimmen Monat im Krankenhaus. Coraline besuchte mich jeden Tag. Am Ende meines Aufenthalts dort war ich völlig in sie verknallt. Ich hatte geglaubt, schon vor ihr verliebt gewesen zu sein, aber damit lag ich falsch. Total falsch. Die Leidenschaft, die ich für andere Ladys empfunden hatte, war ein geisterhaftes Gefühl im Vergleich zu dem, was ich für Coraline empfand; gegenstandslos, kaum vorhanden. Das hier war etwas anderes. Fast schon beklemmend in seiner Tiefe und Vielschichtigkeit. Ich hatte eine Schwäche für sie wie für keine andere Frau vor ihr, hatte gar nicht geglaubt, dass so etwas möglich wäre. Hätte sie mich darum gebeten, hätte ich getötet, mein Leben für sie gelassen oder meine Seele für sie verkauft.


    Letztendlich habe ich alle drei Dinge getan.


    Als ich entlassen wurde, beschlossen Coraline und ich, es wäre witzig, einen auf Ehepaar zu machen. Und das war es auch. Wir mieteten einen billigen Bungalow in Venice, nur ein paar Blocks vom Strand entfernt. Im Strudel all dieser aufregenden Ereignisse haben wir das Ganze im Standesamt sogar offiziell gemacht. Das war meine Idee. Nennen Sie mich altmodisch, aber ich ertrug den Gedanken nicht, jemand könnte mein Mädchen von oben herab anschauen. Ich wollte sie zur Frau nehmen. Wenn es nur so einfach gewesen wäre.


    Eine Zeitlang lief alles gut – so richtig gut, um ganz ehrlich zu sein. Ich machte mit den Jungs Musik, und Coraline ging tagsüber zum Vorsprechen und kam abends mit zu unseren Auftritten. Sie mochte dieses Nachtleben und die coolen Leute, mit denen ich abhing. Sie mochte die Partys und das Trinken. Sie mochte all das.


    Das Problem war nur, dass meine Liebe für Coraline nicht das Einzige war, das ich mitnahm, als ich das Krankenhaus verließ. Die Kugel hatte mir bislang völlig unbekannte, unerträgliche Schmerzen bereitet, und nach einem Monat Behandlung war das Morphium, das mir die Ärzte verabreichten, wohl mehr zu einer erforderlichen Notwendigkeit als zu einem Luxusgut geworden. Als ich wieder draußen war, kaufte ich Heroin, weil es billiger war und man einfacher drankam, doch letzten Endes lief es auf dasselbe hinaus: Ich war abhängig.


    Ich versuchte, es vor ihr geheim zu halten, und hatte das auch ziemlich gut auf die Reihe bekommen, bis sie eines Abends ins Badezimmer hereinplatzte, als wir von einem Auftritt im Club Alabam zurückkamen und die Nadel noch immer in meinem Arm steckte. Die klassische Begleitung hätte losgeschrien, Dinge an die Wand geworfen, von einem verlangt, sich in Behandlung zu begeben, aber Coraline war alles andere als klassisch. Rückblickend sieht es so aus, als hätte sie ihr ganzes Leben darauf gewartet, den passenden Tornado zu treffen, um von ihm nach Oz mitgerissen zu werden. Und dank mir fand sie ihn im Heroin.


    »Ich will auch mal probieren«, sagte sie, während ich versuchte, mein Besteck zusammen mit meinem Schamgefühl vor ihr zu verbergen.


    »Das ist keine gute Idee, Süße.«


    »Warum? Für dich ist das in Ordnung, nicht aber für mich?«


    »Das ist für niemanden in Ordnung, aber ich kann damit aufhören. Und ich hör damit auf, versprochen.«


    »Ich habe dich nicht darum gebeten, damit aufzuhören, Mick. Ich habe dich nur gebeten zu teilen.«


    »Das werde ich nicht.«


    »Okay. Dann ziehe ich los und finde jemanden, der dazu bereit ist. Ist es das, was du willst? Soll ich losziehen und es mir selbst beschaffen? Ist es das?«


    Coraline konnte manchmal so dickköpfig sein. So richtig dickköpfig, wenn Sie es genau wissen wollen. Ich kannte sie bereits gut genug, um zu wissen, dass Reden jetzt nichts mehr half. Sie bluffte nicht. Sie würde in die Tat umsetzen, was sie gesagt hatte. Also gab ich nach. Ich wünsche bei Gott, ich hätte es nicht getan, aber ich tat es. Sie klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen, dem man gesagt hatte, es bekäme ein Pony zum Geburtstag.


    Dieses erste Mal musste ich ihr den Schuss verpassen, weil ihr vor Nadeln graute. Ich erinnere mich noch daran, wie sie mich ansah, einen seligen, schläfrigen Ausdruck im Gesicht. Ich erinnere mich genau an ihre geflüsterten Worte, nachdem ich den Kolben bis zum Anschlag heruntergedrückt hatte: »Wir sind nicht mehr in Kansas, Toto.«


    Das muss man ihr lassen, sie hatte recht. Das hier war Oz. Nur dass die Backsteinstraße in dieser Fassung schwarz war und direkt in die Hölle führte. Ich hatte gedacht, ich wollte sie beschützen, indem ich ihr nichts gab, doch bald fand ich heraus, dass ich mich die ganze Zeit nur selbst schützte. Obwohl ich es noch nicht wusste, hatte das Heroin meinen Platz in ihrem Herzen eingenommen, und nichts würde mehr sein wie zuvor.


    Im Verlauf der folgenden Monate gerieten wir beide in den Strudel der Abhängigkeit wie panische Schwimmer, die einander in den Fluten nach unten zogen. Wir verbrachten immer mehr Zeit damit, das Geld für den Kauf zusammenzukratzen. Zwei beträchtliche Abhängigkeiten zu finanzieren, war keine leichte Aufgabe. Ziemlich bald stellte ich fest, dass ich nicht mehr in der Band war. Ich verpfändete meine Trompete. Warum auch nicht? Es tat mir nicht gut, einfach nur herumzusitzen. Als dieses Geld weg war, frischte ich meine Schlossknackerfähigkeiten etwas auf und befasste mich mit Einbruch. Schlussendlich wurde allerdings Coraline die eigentliche Brotverdienerin, indem sie die eine Sache verkaufte, die sie besaß – ihren Körper. Es brachte mich um, sie das tun zu lassen, aber die Drogen, die wir dadurch beschafften, ließen mich das wieder vergessen.


    Mit ihrem Aussehen und ihrem Körper dauerte es nicht lange, ehe Coraline eine ziemlich beachtliche Anzahl von Stammkunden hatte, viele davon Schlüsselfiguren in der Filmindustrie, die bereit waren, einen schönen Batzen Geld für eine schnelle Nummer mit einem diskreten Mädchen hinzublättern. Meistens begleitete ich sie zu ihren »Dates« und achtete darauf, dass nichts schiefging. An einem bestimmten Abend aber hatte ich mich mit zu viel Stoff zugedröhnt, so dass Coraline allein zum Haus eines gewissen Produzenten in die Hollywood Hills fuhr. Drei Stunden später kam sie zurück, ihr wunderschönes Porzellanpuppengesicht grün und blau geprügelt. In der Vergangenheit immer ein Gentleman, hatte der Dreckskerl dieses Mal einen über den Durst getrunken und war brutal geworden.


    Eines ihrer Augen war völlig zugeschwollen, die linke Seite ihres Gesichts ein brutales Märchen in Blindenschrift, und während ich zuhörte, wie Coraline mir mit aufgedunsener Lippe davon erzählte, wurde ich immer wütender. Ich war groß geworden und hatte dabei zusehen müssen, wie meine Mutter regelmäßig von meinem Vater zusammengeschlagen wurde, bis er sie schließlich umgebracht hatte. Ich hielt nicht viel davon, die Hand gegen eine Frau zu erheben, und ich würde es irgend so einem reichen Hollywood-Arschloch ganz bestimmt nicht durchgehen lassen, meiner Lady das anzutun. Ich schnappte mir meinen 38er mit kurzem Lauf, der zu unserem Schutz unter der Matratze lag.


    »Lass uns zu ihm fahren.«


    Neugierig sah sie mich an. »Was wirst du mit ihm anstellen?«


    »Ich werde ihn dermaßen verprügeln, bis er so aussieht wie du, und dann bekommt er noch eine Extraabreibung.«


    »Ich habe eine bessere Idee. Er ist reich. Weißt du, wie man einem Kerl wie ihm zusetzt, Liebling? Du nimmst ihm sein Geld. Die Banken haben ihn neunzehnhundertneunundzwanzig über den Tisch gezogen, und seitdem bewahrt er sein ganzes Geld in einem Safe in seinem Haus auf. Ich habe ihn gesehen. Einmal hat er Geld da rausgeholt, um mich zu bezahlen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel Geld gesehen. Wenn wir das tun, dann haben wir keine Geldprobleme mehr.«


    Ich hätte nein sagen sollen. Hätte ich das getan, wäre alles anders, aber das habe ich nicht. Ich war sauer – stinksauer, wenn Sie es genau wissen wollen –, und sie rannte bei mir offene Türen ein.


    »Lass uns einen Kompromiss schließen – wir machen beides.«



    Wir stiegen in den schwarzen Packard, den wir zu diesem Zeitpunkt hatten, und fuhren für eine kurze Stippvisite in die Hills. Das zweistöckige Haus mit efeuumrankten weißen Steinmauern, einem roten Ziegeldach und Torbogen sah aus wie tausend andere, die entlang der gewundenen Straße durch die Hollywood Hills standen.


    Wir klopften. Keiner kam an die Tür, also ließen wir uns selbst hinein. Wir trafen ihn völlig weggetreten auf dem Sofa an, Coralines Blut klebte noch immer an seinen Fingerknöcheln. Er war ein großer Kerl, aber die Muskeln seiner Jugend waren im Lauf der Jahre durch übermäßigen Genuss und Völlerei zu schwabbeligem Fett geworden. Er erwachte durch den Lauf meines 38er, der in Woody-Woodpecker-Manier auf seine Stirn klopfte. Sein Ausdruck wechselte von mürrisch zu besorgt, so lange, wie er brauchte, um Coraline hinter ihrem verschwollenen Gesicht zu erkennen und den Revolver zu registrieren.


    »Ich bin zurück, Roy. Und ich habe einen Freund mitgebracht«, ließ Coraline ihn über meine Schulter wissen. »Stimmt etwas nicht? Freust du dich nicht, mich zu sehen, Liebster?«


    Er sah nicht erfreut aus. Verängstigt. Bestimmt auch verwirrt, aber nicht erfreut.


    »Was is?«, lallte er betrunken. »Was is los?« Er blickte von einem zum anderen. Ich überließ Coraline die Erklärung. Sie konnte das einfach besser als ich.


    »Schau dir mein Gesicht an, Roy. Schau an, wie du mich entstellt hast. Ich bin hergekommen, damit du eine nette Zeit haben konntest, und jetzt schau, was du daraus gemacht hast.«


    »Ich hätt’s nich tun soll’n«, lallte er.


    »Nein, hättest du nicht. Und jetzt wirst du dafür bezahlen. Das tun erwachsene Menschen, nicht wahr? Sie bezahlen für ihre Fehler.«


    »Wie viel wills’ du?«


    »Tja, so, wie ich aussehe, werde ich eine Weile nicht arbeiten können, also wirst du mich dafür entschädigen müssen. Und das könnte teuer werden.«


    »Wie v-v-viel?«


    »Ich schlage dir was vor. Lass uns zu deinem Safe gehen. Du fängst an zu bezahlen, und ich sage dir, wenn mein Gesicht aufhört weh zu tun.«


    »Ich mach mein’ verdammt’n Safe für niemand’n auf.«


    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Coraline und blickte zu mir. »So, wie es aussieht, wirst du wohl Hand anlegen müssen, Mick.«


    Ich legte Hand an. Und ich machte das gern. Ich polierte das Gesicht des fetten Scheißkerls mit dem Griff meines Revolvers, bis es dem von Coraline ähnelte, und fuhr dann noch ein bisschen damit fort. Er heulte wie ein übergroßes Baby, als Coraline mich schließlich am Handgelenk packte, damit ich aufhörte. Eine glibberige Mischung aus Blut, Rotz und Spucke triefte von Roys Nase und Mund herunter und befleckte sein teures Leinenhemd.


    »Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid.«


    »Das ist okay, Roy. Ich vergebe dir. Es ist vorbei. Alles, was du tun musst, ist, jetzt schön brav sein und uns die Zahlenkombination für den Safe geben. Dann werde ich nicht zulassen, dass er dir weiter weh tut. Versprochen«, gurrte Coraline.


    Obwohl er bereits übel zugerichtet war, zögerte Roy noch immer. Ich hob den Revolver erneut, und die Zahlen purzelten aus ihm heraus wie ein Jackpot aus einem Spielautomaten.


    Wir drängten ihn mit vorgehaltenem Revolver in die Mahagoniwelt seines Büros. Der Safe befand sich in der Wand, hinter dem Porträt von Roys unattraktiver Mutter. Er nahm es von der Wand und schickte sich an, den Safe zu öffnen, aber ich stieß ihn zur Seite. Ich wollte das Risiko nicht eingehen, dass er vielleicht eine seiner Waffen darin versteckt hatte. Ich übergab Coraline den 38er, trug ihr auf, ihn damit im Auge zu behalten, und drehte an dem kleinen schwarzen Zahlenschloss. Der Safe ging gleich beim ersten Mal auf und gab den Blick auf einen Haufen Geld frei, wie ich ihn, außer in Filmen, noch nie zuvor gesehen hatte, und auf eine kleine schwarze Pistole.


    Enttäuscht hob ich mahnend den Finger gegen Roy, drehte mich dann wieder zum Safe um und warf das Geld, das auf den ersten Blick nach etwa vierzig Riesen aussah, in die Tasche, die wir vorsorglich mitgebracht hatten. Als der Tresor leer war, schloss ich ihn, zog den Reißverschluss der Tasche zu und lächelte Coraline an.


    Sie sah es nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Roy am Ende des 38er-Laufs anzustarren. Mit dem zugekniffenen, geschwollenen Auge sah es aus, als würde sie sorgfältig zielen.


    »Wir haben das Geld, aber mein Gesicht tut immer noch weh, Roy«, verkündete sie mit Bedauern.


    »Coraline …«, unterbrach ich sie.


    »Ja, Liebling?«


    »Das hatten wir so nicht geplant.«


    »Halt du dich da raus, Mick. Er hat nicht dein Gesicht verunstaltet. Dir ist das nicht zugestoßen.«


    Ich musste zugeben, dass sie recht hatte. Trotzdem hatten wir es so nicht geplant.


    »Nimm den Revolver runter, Süße.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Sie lächelte. »Ich will nicht. Außerdem weiß er, wer ich bin. Er kann uns verpfeifen. Wenn wir jetzt rausgehen, dann schickt er uns innerhalb von einer Stunde die Polizei auf den Hals.«


    »Nein, das werde ich nicht. Bestimmt nicht. Ihr könnt das Geld haben. Das ist mir völlig egal.« Roy hörte sich sehr viel nüchterner an, als er um sein Leben bettelte.


    »Das sagt er jetzt, aber wenn wir weg sind, dann ist es ihm nicht mehr egal, Mick. Das ist viel Geld. Es wird ihm wichtig werden, und dann wird er die Bullen anrufen. Du weißt, dass er das tun wird.«


    Ich wusste es, auch wenn Roys Doppelkinn verneinend wackelte. Trotzdem, jemanden umzubringen, selbst jemanden, der es verdient hatte, war nicht meine Art. Damals zumindest noch nicht. Wir hatten sein Geld. Wir hatten ihn zusammengeschlagen. Das reichte.


    »Wir binden ihn fest«, beschloss ich. »Und wir gehen nach Mexiko. Bis er sich befreit hat, sind wir über die Grenze.«


    »Ich will nicht nach Mexiko«, sagte Coraline.


    »Dann nach Kanada.«


    Coraline schüttelte den Kopf. »Dahin will ich auch nicht. Ich bin gern hier.« Sie sah überaus zufrieden aus, als sie den Hahn spannte.


    Roys Augen weiteten sich unglaublich. Ich wusste gar nicht, dass Augen so groß werden konnten.


    »Du hast versprochen, ihr würdet mir nichts tun, wenn ich hier mitspiele. Das hast du versprochen.«


    Coraline schüttelte den Kopf und lächelte wie eine Lehrerin, die mit einem verwirrten Schüler spricht. »Nein, Roy. Was ich versprochen hatte, war, dass ich es Mick nicht tun lassen würde«, sagte sie sanft.


    Der Knall des Revolvers brachte meine Ohren zum Klingeln wie Alarmglocken.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    In der nächsten Nacht wache ich mit einem üblen Hämoglobin-Kater auf. Das kommt bei altem Blut gern mal vor. Vielleicht war die ganze Spritzerei doch keine so gute Idee gewesen. Ehrlich gesagt bin ich mir da sogar ziemlich sicher.


    Ich gehe zum Mini-Kühlschrank, stemme die Tür auf und mache Inventur. Dazu brauche ich nicht lange. Nur noch zwei erbärmliche Ampullen. Verdammt. Zwei Ampullen wären eine bescheidene nächtliche Portion, doch jetzt werde ich sie strecken müssen. Ich verfluche meine Schwäche. Dann beschließe ich, mir selbst zu vergeben und mir einen Schuss zu setzen. Ich bin nicht der nachtragende Typ, vor allem nicht bei jemandem, den ich so gern habe wie mich selbst.


    Ich suche mein Besteck zusammen und ordne meine Gedanken. Schon besser. Ich fühle mich zwar noch nicht pudelwohl, aber wenigstens sind meine Lebensgeister wieder geweckt. Ich mache mich daran, mich anzuziehen. Ich drücke auf die »Nachrichten abspielen«-Taste meines Anrufbeantworters, als ich daran vorbeikomme. Eine Nachricht von einem gewissen Detective Coombs. Er will mit mir sprechen. Nur ein paar Routinefragen zu einem Fall, an dem er gerade arbeitet. Ich soll ihn zurückrufen, wenn es bei mir passt. Blablabla.


    Ich pflege nicht mit Bullen zu sprechen. Ich fühle mich unwohl in ihrer Gegenwart. Das war schon immer so. Wenn er etwas von mir will, dann muss er mich ausfindig machen. Ich lösche die Nachricht und richte meine ganze Aufmerksamkeit darauf, ein Ensemble auszuwählen.


    Heftiges Klopfen ertönt an der Tür, als ich meine Krawatte zum vierten und letzten Mal knote. Ich lasse mein Besteck verschwinden und öffne die Tür. Ein bekannt wirkender, zerknitterter Typ in einem Anzug von der Stange steht dort. Er ist etwa so groß wie ich, aber dicker, glatzköpfiger, und sein Erscheinungsbild erinnert irgendwie an Speck, genau wie sein Geruch.


    »Detective Coombs.«


    »Genau. Richtig geraten. Und Sie sind Michael Angel?«


    Ich nicke. Ich pflege, wie gesagt, nicht mit Bullen zu sprechen.


    »Kann ich reinkommen?«


    Wieder nicke ich. Dann trete ich zur Seite, lasse ihn durch, schließe die Tür hinter ihm und zeige auf einen Stuhl. Er nimmt Platz und reibt sich die Arme warm.


    »Irgendwie kalt hier drin, oder?«


    »Ich mag es so«, antworte ich und versinke wie eine Depression in meinem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. Ich mache mir nicht die Mühe zu erklären, dass ich als Vampir damit meinen Verfall aufhalte. Ich finde, diese Info geht nur Insider etwas an, und dazu gehört er nicht.


    Coombs ist irritiert, reagiert aber mit einem Mach-doch-was-du-willst-Schulterzucken darauf. Er starrt mich über den Tisch hinweg an und legt dann fragend den Kopf schief. »Haben wir uns schon mal irgendwo getroffen?«


    »Ich denke, daran würde ich mich erinnern«, sage ich.


    Coombs ist schon viel länger Detective bei der Mordkommission, als er ein Doppelkinn hat, und in Wahrheit sind wir uns schon zweimal begegnet. Das ist das dritte Mal. Wieder etwas, das er nicht zu wissen braucht.


    Er nickt. »Ja, klar. Wie auch immer, äh, ich habe Sie bereits angerufen, aber Sie haben sich noch nicht gemeldet. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich einfach vorbeigekommen bin.«


    Das tut es, aber ich halte es nicht für nötig, ihm das mitzuteilen.


    »Ach so, ja, ich habe Ihre Nachricht gerade erst abgehört. Ich bin erst seit fünf Minuten zu Hause.«


    »Ist dem so? Sind Sie sicher?«


    »Klar, natürlich bin ich sicher.«


    »Also, der Grund, warum ich nachfrage, ist, dass ich schon seit einer ganzen Weile draußen stehe. Sie wissen schon, Papierkram ausfüllen und so, und ich habe Sie nicht reinkommen sehen. Ich bin nur deshalb heraufgekommen, weil ich dachte, ich sollte wenigstens klopfen, bevor ich wegfahre.«


    »Ach das, es gibt noch einen Hintereingang. Ich benutze ihn, um Rechnungseintreibern aus dem Weg zu gehen. Und Bullen.« Er betrachtet mein Grinsen, als wäre es eine noch unentdeckte Ausdrucksweise. »Das war ein Witz.«


    »Oh, hab schon kapiert. Lustig.«


    Ich zünde eine Zigarette an, reiche ihm das Päckchen, aber er lehnt ab.


    »Also, was kann ich für Sie tun, Detective?«


    »Ach, na ja, wie gesagt, ich überprüfe nur ein paar Dinge zu einem Fall, an dem ich gerade arbeite.«


    »Ein interessanter Fall?«


    »Ich denke schon, ja. Aber klar, ich halte alle Mordermittlungen für ziemlich interessant.«


    »Mord also?«


    »Mit einem großen M.«


    »Jemand, den ich kenne?«


    »Lustig, das wollte ich Sie gerade fragen. Der Tote heißt – hieß, sollte ich wohl besser sagen – Michael Ensinger. Sagt Ihnen das was?«


    Ich runzle angestrengt meine Stirn und hoffe, es sieht so aus, als würde ich wirklich nachdenken, schüttle dann den Kopf und sage: »Nein, sollte es das?«


    »Tja, der Typ war vor einer ganzen Weile in der Times. Er wurde festgenommen, weil er einem Mädchen namens Elizabeth Lowery nachgestellt und sie vergewaltigt hat. Hat sie ziemlich übel zugerichtet.«


    »Wenn er festgenommen wurde, was machte er dann auf freiem Fuß?«


    »Er kam frei. Das Mädchen wollte nicht aussagen. Hatte zu viel Angst.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht war sie es ja. Haben Sie darüber nachgedacht?«


    »Haben wir, aber wir glauben nicht, dass Enthauptung ihre Vorgehensweise wäre.«


    »Da kann ich nicht mitreden.«


    »Das heißt dann also, dass Sie auch keine Elizabeth Lowery kennen, ja?«


    »Na, wer von uns beiden hat jetzt richtig geraten?«


    Das Gesicht des Detective legt sich in angenehme Falten, die bei ihm sehr natürlich aussehen. »Wo waren Sie letzten Montagabend?«


    »Hier.«


    »Den ganzen Abend?«


    Ich spiele den nachdenklichen Part noch einmal durch und nicke. »Ja, abgesehen von ein paar Besorgungen.«


    »Diese Besorgungen, die haben Sie nicht zufällig in die Nähe vom Block 1400 in der Ivar Avenue gebracht?«


    »Nein«, sage ich etwas zu schnell.


    Coombs bemerkt das, gibt aber vor, es nicht bemerkt zu haben. »Tja, ich frage deshalb, weil ein Typ, mit dem ich geredet habe, aussagte, ein roter Mercedes, der auf die Beschreibung Ihres Wagens passt, hätte etwas oberhalb des Tatorts geparkt.«


    Es gibt nichts für mich zu sagen, also seufze ich nur.


    »Sie sind im Besitz eines roten ’57er-Mercedes-Benz 300SL Roadster in tadellosem Zustand, oder?«


    Ich spüre, wie mein Kopf zustimmend nickt.


    »Ja, also, wir hatten wirklich Glück, denn der Typ, der ihn gesehen hat, ist zufällig ein totaler Autofreak. Er wohnt in der Gegend und hat extra angehalten, um ihn genau unter die Lupe zu nehmen. Hat sich sogar das Nummernschild angesehen.« Coombs angelt seine Lesebrille aus der einen zerknitterten Anzugtasche und ein Notizbuch aus der anderen. Er setzt die Brille auf, schlägt das Buch auf und liest mir mein Fahrzeugkennzeichen vor. »Ist das Ihres?«


    Der eine Minuspunkt, einen solch einzigartigen fahrbaren Untersatz zu haben, ist, dass Leute dazu neigen, ihn wahrzunehmen.


    »Ja, das ist meins«, sage ich mit einem flauen Gefühl in der Magengegend, das mich immer dann überkommt, wenn ich von Bullen oder Frauen befragt werde.


    »Schon ein lustiger Zufall, aber ich nehme an, wenn Sie sagen, dass Sie nicht dort waren, dann waren Sie nicht dort.«


    Coombs lehnt sich nach hinten, kratzt sich an seiner Bruder-Tuck-Glatze und wartet ab, um zu sehen, ob ich mir die Schlinge, die er mir so schön ausgelegt hat, um den Hals legen werde.


    Ich schnippe mit den Fingern, als wäre mir gerade etwas eingefallen. »Ach, warten Sie, haben Sie Montagabend gesagt?«


    »Ja, Montag.«


    »Dienstags mache ich immer Besorgungen. Aber am Montag, da war ich tatsächlich in der Nähe der Ivar Avenue.«


    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich frage, was Sie dort getan haben?«


    »Ich habe nur eine Freundin besucht.«


    »Können Sie mir den Namen der Freundin mitteilen? Sie wissen schon, für meine Unterlagen.« Er findet einen Kuli und ist bereit, den Namen zu notieren.


    »Den würde ich Ihnen lieber nicht sagen.«


    Coombs geht nicht weiter darauf ein, zieht nur seine Augenbrauen etwas nach oben. Das ist ein geschickter Trick. Die ungemütliche Stille macht sich wie ein Schuldeingeständnis zwischen uns breit, gibt mir das Gefühl, ich sollte das jetzt erklären, was ich auch prompt tue.


    »Sie müssen verstehen, meine Freundin ist eine verheiratete Frau. Ihr Mann ist viel unterwegs. Sie fühlt sich allein. Sie wissen, wie das ist.«


    »O ja, das weiß ich.« Er nickt. »Ich werde Ihnen was sagen. Sie geben mir ihren Namen, und ich werde sehr diskret sein, wenn ich mich mit ihr unterhalte. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


    Okay, Zeit für Schadensbegrenzung. Ich wende den hypnotischen Blick nur widerstrebend an, da ich nicht weiß, wer zu diesem Zeitpunkt worüber informiert ist, aber dieser verdammte Typ hier hat mich in die Enge getrieben. Mit einer raschen Bewegung springe ich von meinem Sitz auf und schlage die Lesebrille aus dem überraschten Gesicht des Detective. Es steht viel auf dem Spiel. Ich kann nicht riskieren, dass man meine ganze Arbeit zunichte macht. Völlig geplättet von dieser Entwicklung stottert und stammelt Coombs vor sich hin, versucht ebenfalls aufzustehen, aber ich halte ihn mit Blicken fest, starre tief in seine kackbraunen Augen und sage: »Es geht Ihnen gut. Beruhigen Sie sich.«


    »Es geht mir gut«, wiederholt er und wird ruhiger.


    »Hier ist nichts Außergewöhnliches vorgefallen.«


    »Hier ist …«


    »Der Name der Frau ist Marla Dupree.«


    »Marla Dupree«, murmelt er.


    »Schreiben Sie das in Ihr Buch.« Er notiert es. »Sie waren bereits bei ihr und haben mit ihr gesprochen.«


    »Ich habe mit ihr gesprochen.«


    »Genau, und Marla hat meine Geschichte bestätigt. Hat alles gepasst.«


    »Hat alles gepasst.«


    »Genau. Also bin ich in dieser Geschichte kein Verdächtiger mehr. Wenn es doch irgendwann zur Sprache kommt, dann finden Sie einen Weg, das zu erklären. Aber abgesehen davon werden Sie nicht mehr an mich denken, nachdem Sie gegangen sind. Wir haben uns nie getroffen. Ich existiere nicht einmal.«


    »Nie getroffen. Existiert nicht.«


    »Ja, genau. Sehr gut, Detective«, sage ich, beuge mich nach unten und hebe seine Brille vom Boden auf. Ich setze sie ihm wieder auf und gehe zu meinem Stuhl und meiner Zigarette zurück. »Meiner Meinung nach sind wir hier fertig, also warum ziehen Sie nicht einfach Leine.«


    Coombs steht abrupt auf, wobei er den Stuhl mit seinen fleischigen Knien über den Holzboden zurückschiebt. »Leine ziehen«, sagt er.


    Ich sehe hinter einem Vorhang aus Rauch, wie der Detective zur Tür geht und sie öffnet. Im Türrahmen bleibt er stehen und dreht sich zu mir um, ein verdutztes Lächeln auf dem Gesicht.


    Ich lächle und winke. »War nett, mit Ihnen zu sprechen, Detective.«


    »Äh, ja. Gleich… äh … gleichfalls.«


    »Machen Sie weiter so«, sage ich ihm, als er mein Büro verlässt und die Tür hinter sich schließt.


    Nachdem er weg ist, bleibe ich sitzen, rauche und mache mir Sorgen. Der verdammte Michael Ensinger macht tot mehr Ärger als lebend.


    Ich hätte echt Lust, den Typen umzubringen.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Können Sie mir sagen, ob Dallas heute Abend arbeitet?«


    »Wer?«


    »Dallas. Ich glaube, das war ihr Name. Sie hat neulich abends für mich getanzt, und ich wollte sie wiedersehen.«


    »Kein Mädel mit dem Namen hier, aber wir haben einen Haufen anderer …«


    »Schon in Ordnung. Trotzdem danke.«


    Ich lege auf. Ich streiche die Nummer in dem Buch durch und gehe weiter zur nächsten. Die letzte halbe Stunde habe ich damit zugebracht, jeden Stripclub anzurufen, den ich im Verzeichnis gefunden habe. Am Telefon zu arbeiten ist langwierig, aber manchmal zahlt es sich aus. Als ich bereits seit einer Stunde daran sitze und zur Hälfte durch mein drittes L.A.-Telefonbuch durch bin, ist es endlich so weit. Dallas arbeitet in einem Schuppen in Hollywood, der sich Blue Veil nennt. Die Frauenstimme am anderen Ende sagt mir, dass Dallas später ganz bestimmt dort sein wird. Ich bedanke mich bei ihr und lege auf.



    Ich habe ein paar Fragen an Reesa, also mache ich mich auf den Weg ins Tropicana, wo man mich nach hinten zu ihrer Ankleide schickt. Der Stern auf der rot bemalten Tür trägt ihren Namen. Ich klopfe.


    »Ja, bitte?«


    »Ich bin es, Mick.«


    »Kommen Sie rein.«


    Der Raum ist nur halb so groß wie ein geräumiger begehbarer Kleiderschrank, aber er ist vollgestopft mit Annehmlichkeiten, zu denen auch ein Kleiderschrank für Bühnen-Outfits, ein altertümlicher Paravent, ein Fernseher, ein antiker Schreibtisch, ein Mini-Kühlschrank und ein Futon gehören. Ich treffe sie am Schreibtisch an, wo sie ihr Gesicht im beleuchteten Spiegel schminkt. Sie trägt den roten Seidenkimono, den ich so gern mag. Durch die Art und Weise, wie er sich gleich unterhalb ihres Halses einladend öffnet, weiß ich, dass sie nicht viel darunter trägt.


    »Das ist ja eine nette Überraschung«, sagt sie, steht auf, ergreift meine Hände und hinterlässt einen roten Lippenabdruck auf meiner stoppeligen Wange. »Ach, sehen Sie nur, was ich gemacht habe«, sagt sie und wischt das Lippenstift-Andenken wieder weg, das ich so gern behalten hätte. Sie nimmt meinen Hut und dirigiert mich zum Futon. »Nehmen Sie Platz, machen Sie es sich bequem.«


    Wie ein braver Soldat tue ich, was mir aufgetragen wurde.


    »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


    »Was hätten Sie denn?«, frage ich.


    Mit verschmitztem Lächeln kramt Reesa in einer Schreibtischschublade herum und fördert eine ungeöffnete Flasche Macallan Eighteen zutage. »Ich habe den Barmann gefragt, was Sie getrunken haben, nachdem Sie neulich abends gegangen sind. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«


    Tut es nicht, und das sage ich ihr auch. Sie macht ein paar Gläser ausfindig, schenkt uns beiden einen ordentlichen Schluck ein und reicht mir mein Glas.


    »Auf neue Freunde«, sagt sie und reckt das Glas nach oben.


    »Neue Freunde«, stimme ich zu.


    Wir stoßen an und trinken. Sie zieht ihren Bürostuhl näher und setzt sich so hin, dass sich unsere Knie berühren. In solchen Momenten wünsche ich mir, mehr Gefühl in meinen Gliedmaßen zu haben.


    Ich hole bereits eine Zigarette heraus, halte dann aber inne. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich rauche?«


    »Nicht solange Sie teilen.«


    Ich stecke zwei Zigaretten zwischen meine Lippen, zünde sie an und reiche ihr eine. Sie ergreift sie grazil und markiert das Ende mit ihren Lippen, genau wie meine Wange. »Also, sind Sie geschäftlich oder privat hier?«


    »Geschäftlich.«


    »Wie schade aber auch.« Sie lächelt. »Okay, was kann ich für Sie tun?«


    »Zunächst einmal könnten Sie mir sagen, warum Sie mich angelogen haben.«


    Der einzige Hinweis, dass ich ins Schwarze getroffen habe, ist das kurze rauchige Räuspern in ihrer Kehle.


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Sie haben mir gesagt, Raya sei einfach so aus Vins Bude abgehauen. Aber so hat es sich nicht zugetragen, oder?«


    Langes Schweigen. »Nein«, sagt sie leise und mit gesenktem Blick.


    »Wie soll ich Ihnen helfen, Ihre Schwester zu finden, wenn Sie nicht ehrlich zu mir sind?«


    »Das tut mir leid. Ich hätte Sie nicht anlügen sollen.«


    »Warum haben Sie es dann getan?« Ich warte. Der Rauch unserer Zigaretten vermischt sich wie Geister in der Luft.


    »Weil … weil ich mich geschämt habe«, sagt sie und überrascht mich, weil sie ihren Blick hebt und mich ansieht. »Ich habe die beiden überrascht, und obwohl ich in meinem tiefsten Inneren wusste, was für ein Typ Mann er war, habe ich mich auf seine Seite gestellt und nicht auf ihre. Ich war schwach und hatte Angst, das, was ich mit ihm hatte, zu verlieren, also gab ich Raya die Schuld.« Sie schüttelt den Kopf, bläst Rauch aus und zuckt mit den Schultern. »Die Tatsache, dass ich meine Schwester hinausgeworfen habe, nachdem sie von meinem Freund vergewaltigt wurde, ist nichts, das man einem Fremden mal so eben kurz nach dem Kennenlernen erzählt.«


    Eine Träne kullert über ihre Wange zum Kinn, aber Reesa fängt sie auf und wischt sie ärgerlich weg. Ich kann nicht genau sagen, ob sie auf sich selbst sauer ist oder auf die Träne oder auf mich. Vielleicht auf alles zusammen. »Jetzt sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben.« Sie gibt sich die größte Mühe, die weiteren Tränen zurückzuhalten, die verräterisch in ihren Augen aufblitzen, aber es sind zu viele, und sie kapituliert.


    »Es tut mir leid, aber ich musste das einfach wissen.«


    »Tja, jetzt wissen Sie es.«


    »Es tut mir leid«, wiederhole ich und unternehme nun selbst den Versuch, ihre Tränen fortzuwischen. Aber es gelingt mir nicht besser als ihr.


    »Wahrscheinlich denken Sie jetzt, dass ich eine ganz schreckliche Person bin, weil ich das getan habe, oder?«


    »Nein«, sage ich und meine das auch so. »Sie waren drogenabhängig. Drogenabhängige machen alle möglichen Dinge, wenn sie zugedröhnt sind, und sind hinterher nicht gerade stolz darauf. Das gehört da einfach dazu.«


    In ihren Augen schimmert ein Hauch der Erkenntnis. »Das hört sich so an, als würden Sie sich damit auskennen.«


    »Ich kenne mich damit aus.« Der Kuss trifft mich völlig überraschend. So überraschend, dass ich zurückzucke. Etwas, das mich noch mehr überrascht als der Kuss als solcher.


    »Stimmt etwas nicht? Mögen Sie mich nicht, Mick?«


    »Natürlich mag ich Sie.« Sie hat ja keine Ahnung.


    »Ja, also?«


    Diese Äußerung steht wie ein ungelesener Vertrag zwischen uns beiden. So versucht ich auch bin, meinen Stift zu nehmen und ihn zu unterzeichnen, stehe ich dennoch auf. Ich habe Regeln bezüglich dieser Dinge. Und ein Junkie wie ich darf seine Regeln nicht brechen. Schlimme Dinge treten ein, wenn man erst damit anfängt.


    »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?« Sie zieht eine niedliche, mädchenhafte Schnute.


    »Ich habe meine Regeln.«


    »Was für Regeln?«


    »Darüber, zu sehr in etwas verstrickt zu werden.«


    »Bezieht sich das auf Kunden oder auf alle?«


    »Suchen Sie es sich aus«, sage ich und blicke mich suchend nach meinem Hut um. Warum kann man seinen verdammten Hut immer dann nicht finden, wenn man es eilig hat?


    Reesa steht ebenfalls auf und schmiegt sich an mich. Ihre Finger wandern über meine Krawatte. »Tja, wissen Sie, was ich immer sage …«


    »Was denn?«, frage ich, obwohl ich sie nicht fragen sollte; obwohl ich weiß, dass ich ihr dadurch die Tür einen Spalt öffne, so dass sie einen ihrer perfekt geformten kleinen Füße Größe 37 dazwischenstellen kann.


    »Regeln sind wie Jungfernhäutchen – man darf sich nicht davon aufhalten lassen.« Sie lächelt entschieden zu süß. Ganz entschieden zu süß. Jetzt bin ich dran mit Lächeln.


    »Das sagen Sie also immer, ja?«


    Sie schüttelt den Kopf, lässt ihre roten Locken herumwirbeln und auf und ab hüpfen. »Nicht wirklich. Das ist das erste Mal.« Sie sieht mir tief in die Augen und bläst Rauch aus, während sie die Zigarette in ihrem Glas ausdrückt. »Tja, ich gehe davon aus, wenn es dir so ernst damit ist, dann kommt ein Abschiedskuss gar nicht erst in Frage.«


    Ich nicke. »Genau.«


    Sie hebt ihr Gesicht, um mich dennoch zu küssen, die Lippen geöffnet wie Blütenblätter in voller Blüte.


    »Ich werde deine Frisur und dein Make-up durcheinanderbringen«, warne ich sie, als sich unsere Lippen schon fast berühren.


    »Ohne das würde es sich doch gar nicht lohnen.«


    Ich greife in ihre Locken, und unser Kuss ist wie ein elektrischer Schlag. Ihr Mund schmeckt nach Scotch und Rauch, was unangenehm sein könnte, aber nicht so ist. Ich habe mir seit Ewigkeiten nicht erlaubt, einer Frau so nahe zu kommen, weil ich immer die falschen auswähle. Man könnte sagen, dass ich ein Händchen dafür habe. Furcht und Verlangen überwältigen mich. Und es ist schon lange her, dass ich eines dieser beiden Gefühle verspürte. Dass ich überhaupt etwas empfunden habe. Die Taubheit, die mit dem Untotsein einhergeht, ist nicht nur körperlicher Art, sondern auch emotionaler. Wut ist die einzige Ausnahme. Davon scheint man immer ausreichend vorrätig zu haben. Vielleicht ist es das, was uns Vampire dazu befähigt, zu tun, wozu wir geschaffen sind. Ich weiß es nicht. Was ich aber weiß, ist, dass ich mich gerade mit ihr lebendiger fühle als seit langem; seit längerem jedenfalls, als ich mir vorzustellen bereit bin.


    »Na also, das war doch gar nicht so schlecht, oder?«, fragt sie, als wir uns schließlich trennen.


    Ich traue mir selbst nicht zu, zu sprechen, also schüttle ich nur den Kopf. Ich will mehr. Viel mehr, wenn Sie es genau wissen wollen.


    »Na ja, ich würde dich ja bitten zu bleiben, aber ich habe einen Auftritt in einer halben Stunde.«


    »Und ich muss ein Mädchen finden.« Ich mache meinen Hut ausfindig, der ganz offensichtlich auf einem Regal lag, und setze ihn auf.


    »Wie wäre es, wenn wir uns später treffen, wenn wir uns mit allem Zeit lassen können. Ich habe morgen Abend frei.«


    Ich öffne den Mund, um »Vergiss es« zu sagen, aber was herauskommt, klingt mehr nach »Klar doch«.


    Sie grinst neckisch. »Bei dir oder bei mir?«


    »Besser bei dir. Ich habe kein Bett.«


    »Hast du nicht? Wo schläfst du dann?«


    »In einer Kühltruhe«, entgegne ich trocken. Sie lacht, glaubt, ich würde scherzen. Ich lasse sie in dem Glauben. »Wo genau ist denn bei dir?«


    Reesa geht zu ihrem Paravent am Ende des Raums und löst auf dem Weg dorthin den Knoten des roten Seidengürtels, der den Kimono zusammenhält. Sie bleibt neben dem Paravent stehen und dreht sich zu mir um. Rote Seide fließt wie Blut zu ihren Füßen. Ich versuche, meine Blicke nicht unanständig werden zu lassen, aber manchmal sind sie einfach von ganz allein frech. Und jetzt ist es wieder so weit.


    Einzig mit einem verschmitzt strahlenden Lächeln bekleidet, zuckt sie mit den Schultern. »Du bist ein Privatdetektiv, finde es heraus.«



    Ich brauche ein Münztelefon. Ich fahre mit dem Benz zum Canter’s Deli. Während ich über die verkehrsreiche Hollywood-Landstraße in südlicher Richtung fahre, bringt mich ein immer gleiches Scheinwerferlicht im Rückspiegel des Benz auf den Gedanken, dass ich beschattet werde. Ich biege ein paarmal in Richtungen ab, die eigentlich nicht auf meinem Weg liegen, um mir Gewissheit zu verschaffen. Wer auch immer mir hier folgt, weiß bei Gott nicht, was er tut. Die Beschattung ist viel zu offensichtlich und amateurhaft – selbst für Bullen. Wer also? Die in Frage kommenden Personen sind zahlreich. Ich hatte in letzter Zeit nicht gerade viele Bekanntschaften zu verzeichnen, die der Kategorie »neue Freunde« angehören.


    Ich biege rechts ab und gleich darauf wieder links in eine enge Gasse, die sich hinter überteuerten Wohnblöcken durchschlängelt. Ich parke hinter einem braunen Müllcontainer und schalte die Scheinwerfer aus. Ich muss nicht lange warten, bis mein Verfolger – ein mir bekannt vorkommender Ford-Pick-up Baujahr 77 – hinter mir in die Straße einbiegt.


    Als ich sehe, dass er eingeschlagen hat, knalle ich den Rückwärtsgang rein und trete das Gaspedal voll durch, in der Hoffnung, nahe genug an ihn heranzukommen, um wenigstens einen Blick auf den Fahrer werfen zu können. Die Weißwandreifen rauchen und quietschen, als ich mit dem hochtourigen Motor denselben Weg zurückrase, den ich gerade erst hochgefahren bin. Als er sieht, dass ich auf ihn zuhalte wie der Hammer Gottes, bekommt mein Beschatter Panik und kneift den Schwanz ein. Da er viel näher an der Mündung der Gasse ist als ich, gelingt es dem Pick-up, in die Straße einzubiegen, bevor ich auch nur die Hälfte des Wegs zurückgelegt habe. Durch das seitliche Beifahrerfenster kann ich gerade mal einen kurzen Blick auf das Gesicht eines Weißen mit einer viel zu blonden Haartolle hinter dem Steuer erhaschen, ehe der Ford mit quietschenden Reifen in die Nacht davonrauscht.



    Das Canter’s.


    Ich parke auf dem angrenzenden Parkplatz, steige über den Penner, der wie eine Bremsschwelle zur Geschwindigkeitsbegrenzung auf dem Gehsteig davor liegt, und dränge mich durch die verschmierten Glastüren.


    Ich winke die niedliche Empfangsdame ab, die anbietet, mich zu meinem Platz zu geleiten, und gehe schnurstracks zum Münztelefon. Dort werfe ich ein 25-Cent-Stück, gefolgt von einem 10-Cent-Stück ein und tippe dann mit dem Zweifingersuchsystem die Nummer, die Vin mir für Leroy Watkins gegeben hat.


    Er antwortet beim ersten Klingelton mit einem argwöhnischen »Wer dran?«.


    »Leroy?«


    »Das heißt Leh-roy. Leh-roy, Mann. Krieg das auf die Reihe, du Idiot.«


    »’tschuldigung, ich wusste nicht, dass du Franzose bist.«


    »Franzose? Ich bin kein verdammter Franzose! Ich bin ein durch und durch heißblütiger Amerikaner, du Idiot. Wer ist überhaupt dran?«


    »Mein Name ist Mick. Mick Angel. Ich habe deine Nummer von einem gemeinsamen Freund. Vin Prince?«


    »Ja und? Was willst du?«


    »Eigentlich hatte ich gehofft, wir könnten ins Geschäft kommen.«


    »Du willst mit mir ins Geschäft kommen? Hey, Mann, ich kenn dich ja noch nicht mal. Hörst dich an wie so’n verdammter Bulle.«


    »Ich bin kein Bulle. Ich bin nur ein Typ, der etwas zu viel Kohle hat und nicht weiß, wofür er sie ausgeben soll. Vin meinte, du könntest mir da vielleicht weiterhelfen.«


    Stille am anderen Ende der Leitung, dann: »Lass deine Nummer rüberwachsen, Mann. Ich rufe dich zurück, sobald ich mit Vin gesprochen habe.«


    »Ich stehe an einem Münztelefon. Hab keine Nummer. Wie wär’s, wenn ich dich zurückrufe?«


    »Hast du etwa kein Handy? Jeder hat ein Handy, Mann.«


    »Ich nicht.«


    Verächtliches Schnauben, wie jener Luftstoß, den man bei einer Glaukom-Untersuchung vernimmt, dringt durch die Leitung. »Also gut, einverstanden. Gib mir zehn Minuten, du Idiot.«


    »Okay«, sage ich und spreche auf die angeborene Verkaufstüchtigkeit des Typen an. Ich kann ihn schon jetzt gut leiden.


    Wir legen auf. Ich setze mich an den Tresen und bestelle dort einen Kaffee – schwarz – bei der runzeligen Blauhaarigen.


    »Ziemlich schick, der Anzug«, sagt sie, während sie mir den Kaffee einschenkt. »Ich wünsche mir, mehr Leute Ihrer Generation würden sich wie Sie kleiden.«


    Ich lächle sie an. Ich bin wahrscheinlich alt genug, um ihre Mutter flachgelegt zu haben. Verdammt, das habe ich vielleicht sogar. Ich bedanke mich bei ihr, trinke meinen Kaffee und warte. Dann stehe ich auf und rufe Leroy zurück.


    »Wer dran?«


    »Dreimal darfst du raten.«


    »Jetzt werd bloß nicht frech, du Arsch. Was glaubst du, mit wem du hier redest, Mann?«


    »Okay, ’tschuldigung. Ich bin’s, Mick. Und, wie sieht’s aus?«


    »Geht klar. Vin sagt, du bist okay, also bist du okay. Hast du ’ne Karre, Mister Ich-hab-kein-Handy, oder sieht es da auch schlecht aus?«


    »Ich hab ’ne Karre.«


    »Gut, wo bist du grade?«


    »Fairfax. Und du?«


    »Kümmer dich nicht darum, wo ich bin, du Idiot. Das ist alles, was du wissen musst. So läuft das bei mir.«


    Ich seufze. »Na schön. Also, was jetzt?«


    »Ich bin gerade noch beschäftigt. Warte in anderthalb Stunden mit einer Zigarette vor dem Imbiss namens Dolores. Ich fahre vorbei. Wenn mir gefällt, was ich sehe, nehme ich dich mit. Und wenn nicht, dann fahre ich einfach weiter.«


    »Gut. Wo ist das?«


    »Santa Monica Boulevard, Süßer. Westlich der Vier-null-fünf. Anderthalb Stunden. Komm nicht zu spät. Leh-roy wartet nicht gern.«


    


    

  


  
    Kapitel 8


    Ich muss noch etwas Zeit totschlagen, bevor ich Leroy treffe, also mache ich mich auf zum Blue Veil. Wenn du einen Stripclub gesehen hast, hast du sie alle gesehen – verschmierte Spiegel, laute Musik, glitschige Stangen, aufblitzendes Licht. Das Blue Veil ist da keine Ausnahme – nur vielleicht etwas lauter. Und glitschiger.


    Die Welt hinter den beiden schwarzen Glastüren ist aufs Heftigste von Sex durchdrungen. Abgesehen von den unablässig wechselnden Beleuchtungen der beiden Bühnen ist es hier so besorgniserregend dunkel, dass man das Gefühl bekommt, es geht dabei weniger um Atmosphäre, als vielmehr darum, die Flecken zu verbergen, die nur mit Hilfe von Schwarzlicht gesehen werden können. Der unverkennbare Geruch von Schweiß, Vanille und Menstruation erfüllt die Luft. Auch Sperma liegt darin, aber das versteht sich von selbst.


    Auf der Doppelbühne stolzieren, kriechen und schreiten die Stripperinnen umher wie wilde Tiere in einem Käfig, verdienen sich Dollar um Dollar ihre Selbstachtung. Die gaffenden Männer, die sie umringen, versuchen die Raubtiere mit ihrem Stapel Ein-Dollar-Scheine zu sich zu locken, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, bis ihre Geldbeutel von wilden nackten Titten und auseinanderklaffenden G-String-Hintern attackiert werden.


    Eine säuerlich dreinblickende Getränkekellnerin mit einem so zerknautschten Gesicht wie ein alter Fanghandschuh führt mich zu einem hohen, bierverklebten Tisch im hinteren Bereich. So, wie sie fragt, was ich trinken möchte, klingt es, als hätte sie tausend andere, wichtigere Dinge zu erledigen als ihren Job. Ich versuche verständnisvoll zu sein. Mit einem solchen Gesicht wäre ich ebenfalls säuerlich. Ich bestelle einen Scotch. Single Malt. Mit Eiswürfeln.


    Als sie damit zurückkommt, zahle ich mit einem Zwanziger, sage, der Rest sei für sie. Jetzt lächelt sie mich an. Jetzt mag sie mich. Jetzt sind wir Freunde.


    »Ich würde Sie gern etwas fragen«, sage ich und mache mir das erkaufte Entgegenkommen zunutze. »Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen, aber früher war ich häufiger da, und dann hat Dallas oft für mich getanzt. Ist sie heute Abend zufällig da?«


    »Ich hab sie gerade gesehen. Sie zieht sich um.«


    »Klasse! Würden Sie ihr sagen, dass ich sie gern sehen möchte?«


    »Aber klar doch, Süßer«, sagt sie und schenkt mir ihr zitronensüßes Lächeln, als sie geht.


    Die Zeit im Blue Veil vergeht wie im Gefängnis. Das sollte ich eigentlich wissen. Ich lausche den Songs, die ich nicht kenne und nicht verstehe, Songs, die im Nägel-auf-Tafel-kratzenden Gequietsche der Gitarren untergehen. Ich trinke. Rauche. Warte und warte noch etwas länger.


    »Sie wollten mit mir sprechen?«


    Ich reiße meinen Blick von dem barbusigen asiatischen Mädchen los, das sich auf der Bühne windet, und finde neben mir eine attraktive Blondgefärbte mit kühlem Blick und mürrisch verzogenem Mund, zum Meckern geradezu geschaffen. Ihre gebräunte Haut kontrastiert mit ihrem Seiden-BH und dem Höschen. Sie lächelt mich an, aber es sieht gezwungen aus, wie eine schlechtgelaunte Fernsehkatze, der man gegen ihren Willen ein paar Tricks beigebracht hat.


    »Sie müssen Dallas sein.«


    Sie nickt, ihr Gesicht ist hübsch, trotz des zickigen Ausdrucks. Oder vielleicht auch gerade deshalb.


    »Nehmen Sie sich einen Stuhl.«


    Mit einem verschlagenen Lächeln streckt sie die Hand nach mir aus und fingert an meiner Krawatte herum. »Lass uns erst über die Bedingungen sprechen.«


    »Es gibt Bedingungen?«


    Wieder nickt sie. »Ich bin beim Arbeiten. Ich kann nicht nur herumsitzen und die ganze Nacht durchquatschen. Ich bin hier, um Geld zu verdienen.«


    »Das habe ich verstanden. Wie teuer wird das Ganze denn für mich?«


    »Genauso teuer wie bei einem Lapdance. Ein Zwanziger pro Lied.«


    »Ganz schön teuer für ein bisschen reden. Ich dachte immer, reden wäre billiger.«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Inflation. Wenn du es billig willst, kannst du mit einer der anderen Zicken hier reden.«


    Ich kann nicht umhin zu bemerken, wie ihre riesigen falschen Brüste sich gegen den hauchdünnen Stoff ihres BHs pressen. Andererseits, warum sollte ich das nicht wollen? »Okay, dann lass uns mal mit fünf Songs starten.« Ich ziehe einen von Reesas Hundertern heraus und lege ihn auf den Tisch.


    Dallas Augen werden weit, als sie sieht, wie dick meine Rolle ist. Ich kann fast schon hören, wie es in ihrem Hirn wie auf einem Rechenbrett klickt, und sie überlegt, wie viel sie davon aus mir herausbekommen kann und wofür. Sie zieht den Schein knisternd vom Tresen und lässt ihn wie eine Zauberin in ihrem D-Körbchen verschwinden.


    Sie belohnt mich mit einem weiteren Kühlschrank-Lächeln und setzt sich auf den Stuhl neben mich, was mich an Reesa am vergangenen Abend erinnert, als sie sich den Barhocker genommen hatte. Dallas kann dem Vergleich nicht standhalten. Obwohl sie schlank und muskulös ist, fehlt es ihrem Körper an der fließenden Anmut, an Reesas weichen Kurven. Sie sieht für mich ungenießbar aus. Hart. Meiner Ansicht nach ist eine Nacht mit ihr so reizvoll, als würde man einen Holzpfosten vögeln. Dabei kann man sich Splitter zuziehen.


    »Wie heißt du?«, fragt sie.


    Ich sage es ihr. Dann sage ich: »Lass mich raten – du kommst aus Dallas, oder?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Fort Worth, aber das hörte sich nicht so gut an.«


    Ich bin geneigt, ihr zuzustimmen. Sie streckt die Hand aus und fährt mit ihrem falschen Nagel am Rand meines Ohrs entlang. Es soll wohl verführerisch sein, mich bringt es nur dazu, mich kratzen zu wollen.


    »Du bist ganz hinreißend, weißt du das?«


    »Ich wette, das sagst du zu allen Männern.«


    »Stimmt.« Sie zuckt mit den Schultern. »Aber bei dir meine ich es wirklich so.«


    »Deinetwegen werde ich noch rot.«


    Sie lächelt. »Gibt es etwas Bestimmtes, worüber du mit mir reden willst, oder ist das Thema egal?«


    »Etwas Bestimmtes, ja. Oder, besser, jemanden. Raya van Cleef.«


    Ihr Ausdruck verändert sich ein ganz klein wenig. Sie wird unter ihrer Solariumstripperbräune blass. Ein dezenter Geruch von Skepsis erfüllt die Luft. »Wer?«


    Ich ziehe Rayas Bild hervor und lasse es vor ihren hellen Augen tanzen. »Ich suche dieses Mädchen.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Die habe ich noch nie zuvor gesehen.«


    Der beißende Geruch einer Lüge brennt in meiner Nase. »Tatsächlich? Mir wurde gesagt, du würdest sie kennen.«


    »Wer hat dir das gesagt?«


    »Ein Freund von ihr.«


    »Tja, wer auch immer das war, hat dich angelogen. Ich kenne sie nicht.«


    »Hat sie nicht bei dir gelebt?«


    »Welchen Teil von ›Ich kenne sie nicht‹ hast du nicht verstanden?«


    »Ich habe dich gehört, das Problem ist nur, dass ich dir nicht glaube. Ich weiß, dass du sie kennst, weil die Person, die es mir gesagt hat, dich mit Namen nannte. Komm schon, spuck es aus. Was braucht es? Mehr Geld? Wie viel nimmt ein Mädchen wie du dafür, die Wahrheit zu sagen? Ein Dollar pro Wort?«


    Ich werde mit dem Gesicht hinter der Maske belohnt, dem hässlichen, spöttisch grinsenden, das sie auf der Arbeit zu verbergen versucht, weil Männer ihr hart verdientes Geld nicht für ein solches Gesicht ausgeben.


    »Leck mich. Diese Unterhaltung ist zu Ende, du Arschloch.« Sie steht auf.


    »Aber ich habe dich für drei weitere Songs bezahlt.«


    »Pff, kannst mich ja vor Gericht zerren.«


    Mit einem amüsierten Lächeln auf dem Gesicht sehe ich zu, wie sie davonrauscht, ihre durchtrainierten Hüften bewegen sich wie ein Metronom in Seidenhöschen.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Ich finde einen Platz auf dem Santa Monica Boulevard, direkt vor dem Dolores, zünde mir eine Zigarette an, lehne an dem Benz und warte, bis ein schwarzer Lincoln Navigator auf silberfarbenen Felgen heranrollt. Als die verdunkelte Scheibe herunterfährt, erhalte ich einen ersten Blick auf Leroy Watkins hinter dem Steuer. Ich erkenne ihn sofort an dem finsteren Blick unter einem schwarzen aufgeplusterten Pusteblumen-Afro, der auf seinem Kopf herumwackelt wie eine Versammlung von Zitterspinnen.


    »Bist du der Typ, der mich angerufen hat?«


    »Gut geraten.«


    »Siehst aus wie einer von den verdammten Bullen. Kannst dich glücklich schätzen, dass ich überhaupt angehalten habe.«


    »Das tue ich.«


    »Steig ein, Mann.«


    Ich ziehe die Tür auf und klettere hinein. Das Innere der Geländelimousine sieht so aus, als wäre es groß genug, um eine eigene Zeitzone zu rechtfertigen. Ich sehe, dass Leroy neben mir von Kopf bis Fuß wie ein Vollmitglied der Los Angeles Lakers angezogen ist. Ein kleines. Das verspiegelte Fenster fährt nach oben, die automatische Türverriegelung nach unten. Wir fahren los.


    Ich kann den nervösen Schweißgeruch des zweiten Typen riechen, kurz bevor die schwarze Öffnung seiner Glock meine Schläfe küsst, aber nicht früh genug, um etwas dagegen zu unternehmen. Mein eigener Revolver könnte ebenso gut in einer Regenrinne feststecken, da würde er mir auch nicht mehr nützen als jetzt außer Reichweite hinten im Bund meiner Hose.


    Die Pistole riecht, als hätte man sie erst vor kurzem in Gebrauch gehabt. Ein Umstand, den ich nicht unbedingt beruhigend finde. Ich habe keine Ahnung, ob eine Kugel in den Kopf mich umbringt oder nicht. Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich würde es nur Rührei aus meinem Gehirn machen, und ich würde als irgendein sabbernder, unsterblicher, vor sich hin vegetierender Typ enden, sofern mir jemand regelmäßig Bluttransfusionen verabreicht. Das will ich lieber nicht herausfinden.


    Im Rückspiegel des Geländewagens sehe ich den Schwarzen mit der Pistole, der genauso glatzköpfig ist wie Leroy behaart.


    »Willst du mich deinem Freund nicht vorstellen, Leroy?«


    »Nein«, antwortet Leroy. »Mein Boy hier lernt nicht gern Wichser kennen. Für den Fall, dass er sie umlegen muss. So ist es einfacher für ihn.«


    Ich nicke. »Das leuchtet ein.«


    Leroy biegt links ab und hält dann in einer dunklen, mit Autos zugeparkten Seitenstraße.


    »Okay, die Drogenhandlung ist geöffnet. Was willst du? Ganz egal, was du willst, ich habe es. Du siehst mir aus wie ein Typ, der auf H steht.« Das muss man ihm lassen, er kennt sich aus mit seinem Gewerbe.


    »Ich will keine Drogen.«


    »Wie jetzt? Ich dachte, du wolltest ein bisschen ungesetzliche Geschäfte abwickeln. Besser, du verschwendest Leh-roys Zeit nicht, Mann. Ich mein’s ernst.«


    »Ich will Geschäfte abwickeln, aber es geht um Infos, nicht um Drogen. Ich suche ein Mädchen. Raya van Cleef.« Ich fingere das Foto heraus und zeige es ihm.


    »Das glaub ich jetzt nicht, Mann!«, sagt Leroy und dreht sich zu seinem Boy um. »Glaubst du den Scheiß hier, Mann?«


    »Ich weiß, dass sie dich kontaktiert hat«, fahre ich fort, gebe mir die größte Mühe, mich bezüglich der Pistole, die mich an der Schläfe kitzelt, unbeeindruckt zu zeigen. »Ich bin bereit, für jede Information zu bezahlen, die du mir geben kannst.«


    »Ich weiß nicht, was du gehört hast, Mann, aber Leroy lässt keine Infos an irgendwelche Ärsche rüberwachsen. Ist das klar?«


    »Ach, komm schon, irgendwas weißt du doch. Wann hast du das letzte Mal von ihr gehört?«


    »Hast du’n Problem mit den Ohren, du Idiot? Ich hab gesagt keine Info. Scheiße, Mann.«


    »Ach, komm. Jetzt bist du schon hier. Dann kannst du dir doch auch ein paar Mäuse verdienen.«


    »Hör zu, du Wichser, wenn ich dein verdammtes Geld will, dann knall ich dich Arsch einfach ab und nehme es mir.«


    »Okay, hör zu. Wir können das auf die leichte Tour machen, und du gehst mit etwas Geld von hier weg, oder aber auf die harte Tour, und dann machst du dich humpelnd vom Acker.«


    Leroy und seinen Boy amüsiert das. Ich lächle gleichfalls und warte, bis ihr Lachen abklingt.


    »Wow, verdammt, du weißer Arsch. Ich weiß nicht, ob du völlig verrückt oder einfach nur bescheuert bist, Mann.«


    »Da kann ich nicht weiterhelfen«, sage ich. »Also, was von beidem soll es sein?«


    Leroy tut, als würde er nachdenken, aber ich kann die Antwort riechen, als große Mengen wuterfüllter Testosterone und Adrenalin in seinen Blutkreislauf ausgeschüttet und durch seine Poren ausgestoßen werden.


    Mit den katzenähnlichen Reflexen eines Vampirs reiße ich gleichzeitig meinen Kopf von der Waffe, greife nach oben, packe das Handgelenk des Typen, der die Waffe hält, und zwinge ihn, den Lauf auf Leroy zu richten, als dieser gerade den Mund öffnet, um ihm zu befehlen, auf mich zu schießen. Der Schütze jault auf wie ein getretener Hund. Der Schuss löst sich. Die Kugel dringt tief in Leroys Knie ein und verpasst ihm das versprochene Hinken. Vielleicht finden Sie das ja altmodisch, aber ich halte meine Versprechen einfach gern.


    Der Schuss klingt in meinen Ohren nach. Die metallischen, einander ähnelnden Gerüche von Blut und Kordit erfüllen die Fahrerkabine. Im Normalfall würde der Geruch von frischem Blut als Katalysator wirken und mich in eine reißende Futterekstase treiben, doch da ich wusste, worauf ich mich eventuell einlasse, habe ich meine Vorkehrungen getroffen. Ich hatte mir einen ordentlichen Schuss gesetzt, nachdem ich das Blue Veil verlassen hatte. Das bedeutet, dass ich meine Blutgier jetzt unter Kontrolle habe.


    Nur wenige Sekunden sind vergangen. Im Angriffsmodus erlebt der Vampir die Welt so, wie eine Fliege sie wahrnehmen muss – als würden sich alle anderen Kreaturen in einem amüsanten Schneckentempo durch Zeit und Raum bewegen. Leroy brüllt. Seine Hand greift in Zeitlupe an sein Knie. Die Glock schlägt dumpf auf dem Ledersitz neben mir auf. Schwungvoll ramme ich meinen linken Ellbogen in den Mund des Glatzkopfs. Er verdreht die Augen, spuckt Zähne wie Melonenkerne aus und sinkt ohnmächtig zu Boden.


    Ich wende mich Leroy zu, der neben mir wimmert. Es sieht ganz so aus, als hätte ihn der Kampfgeist verlassen, doch für den Fall des Falles hebe ich die Glock auf.


    »Oh, verdammt! Schau dir nur an, was du mit mir gemacht hast, Mann. Scheiße!«


    »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, sage ich ihm. »Deine Wahl, erinnerst du dich?«


    »Scheiße! Ich muss ins Krankenhaus, Mann!«


    »Das hängt ganz von dir ab«, sage ich. »Je schneller du meine Fragen beantwortest, desto schneller wird sich jemand um dich kümmern können.«


    »Ach, komm schon, Mann. Ich verblute doch hier noch völlig.«


    »Das ist der Deal. Entweder du akzeptierst das, oder du lässt es bleiben.«


    »Scheiße, Mann! Was willst du wissen?«


    »Warum hört mir niemand gleich beim ersten Mal zu? Das Mädchen, Raya. Wo ist sie?«


    »Keine Ahnung.«


    »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


    »Weiß nicht. Vorn paar Wochen. Ich habe mir da, wo sie gepennt hat, Meth reingezogen.«


    Ich zücke mein Notizbuch. »Wie lautet die Adresse? Wo du dir den Stoff reingezogen hast.«


    Er nennt mir die Adresse. Anhand der Nummer weiß ich, dass der Ort zu dem schäbigen Niemandsland gehört, wo Hollywoods sprachlicher und kultureller Übergang zu Koreatown anfängt.


    »Wie oft hast du sie dort getroffen?«


    »Keine Ahnung. ’n paar Mal.«


    »Was hast du gedacht, als du ganz plötzlich nichts mehr von ihr gehört hast?«


    »Pff, nichts. Sie ist auf Speed. Solche Leute verschwinden ständig.«


    »Du hast nicht gehört, wo sie sein könnte oder was ihr vielleicht zugestoßen ist?«


    »Verdammt, Mann, nein, ich hab nichts gehört, okay?«


    Ein fiebriger Schweißfilm zieht sich über Leroys Stirn, direkt unterhalb des Afros. Er hat ziemlich viel Blut verloren und muss ganz schöne Schmerzen haben. Kann nicht sagen, dass ich mich deshalb schlecht fühle.


    Ich schlage ihn mit dem Griff k.o., stecke das volle Magazin ein und überprüfe, ob keine Patrone mehr in der Waffe ist, bevor ich sie aus dem Fenster werfe. Dann durchwühle ich Leroys Taschen, finde ein Bündel Hunderter, groß genug, um einen Typen damit zu knebeln. Ich stecke das Geld ebenfalls ein und will schon gehen, aber die Verlockung des Blutes ist zu stark, als dass ich ihr widerstehen könnte. Außerdem geht es mir so langsam aus. Eine kleine Kostprobe jetzt könnte mir helfen, die Durststrecke später zu überstehen.


    Darauf achtend, meine Zähne nicht zu benutzen, beuge ich mich nach vorn und trinke direkt an seiner sabbernden Knieverletzung. Ich trinke nicht zu viel. Nur so viel, um das höllische Brennen meines Dursts zu lindern. Dafür mache ich Leroys Handy ausfindig, wähle 9-1-1 und drücke auf Senden, bevor ich gehe. Ich finde, das ist das mindeste, was ich für ihn tun kann.


    Und das ist dann aber auch schon alles.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    Das einstöckige Haus ist mit einem niedrigen Maschendrahtzaun versehen, der gerade mal einem Fliegengewicht-Schwächling standhalten würde, und sieht irgendwie trostlos aus. Wie jedes andere Haus in der Nachbarschaft schützen schwarze Eisenstangen Fenster und Türen. Die weiße Farbe der Wände ist an vielen Stellen abgeblättert, und der Garten könnte wieder einmal gemäht werden, aber es ist nicht die Absteige, die ich erwartet hatte. An der Eingangstür brennt eine Laterne wie das Signalfeuer eines Leuchtturms.


    Es ist spät für Besucher, trotzdem trete ich auf die Veranda und klopfe. Niemand antwortet. Ich klopfe erneut, dieses Mal lauter. Immer noch nichts.


    Ich trete an den Rand des Lichtscheins und halte Ausschau nach neugierigen Nachbarn. Zu dieser Stunde ist es ruhig in der Nachbarschaft. Jeder scheint im Bett zu sein und sich um seinen eigenen Kram zu kümmern. Wunderbar. Genau, wie ich es mag.


    Ich gehe zurück zum Benz und schnappe mir ein paar Dietriche, die ich für solche Zwecke unter dem Beifahrersitz verwahre. Dann mache ich mich über das Schloss her. Es gab mal eine Zeit, da war es ein Einfaches für mich, ein solches Schloss zu knacken. Das war einmal. Die Schlösser sind jetzt kniffliger als zu meiner Zeit, und meine tauben, ungeschickten Hände haben das Fingerspitzengefühl dafür verloren. Ich brauche viel zu lange, fluche leise vor mich hin. Noch weitere dreißig Sekunden, dann sollte ich mich besser aus dem Staub machen, wenn ich schlau bin. Ich höre ein leises Klicken, als der Bolzen sich schließlich löst. Ich bin drin.


    Drinnen ist es dunkel. Ich schließe die Tür hinter mir und hoffe, keinen Rottweiler aus dem Tiefschlaf aufzuschrecken. Aber es sieht nicht danach aus. Ich kann auf jeden Fall keinen riechen.


    Ich begebe mich auf die Suche nach einem Anzeichen von Raya. Dafür mache ich kein Licht an. Das könnte mich verraten, und meine Vampiraugen erlauben es mir, auch ohne Licht im Dunkeln ausreichend zu sehen.


    Das Innere des Hauses ist genauso wie draußen. Nicht schrecklich, aber auch nicht wirklich schön. Das vorhandene Mobiliar ist billig und abgenutzt. Geschirr steht ungespült in der Spüle. Geöffnete Rechnungen an jemanden namens Callie-Dean Merriweather stapeln sich auf der Anrichte in der Küche. Ein Haufen nicht zusammengelegter Wäsche liegt auf der Couch. Ein Aschenbecher voller Stummel mit Lippenstift steht verloren auf dem verschrammten Couchtisch herum. Gewaschene Nylonstrümpfe hängen an der Duschstange im Badezimmer. Im Schlafzimmer werde ich dann schließlich fündig.


    Die altmodische Aussteuertruhe aus Zedernholz am Fußende des Betts zieht meinen Blick sofort auf sich. Nicht die Truhe als solche, sondern die Tatsache, dass sie mit einem Schloss versehen ist. Irgendwie zeugt es von schlechtem Karma, seine Wünsche und Träume im Dunkeln wegzuschließen. Es sei denn, es handelt sich um Wünsche und Träume, die man vor anderen geheim halten möchte. Das macht mich neugierig. Ich knacke das Vorhängeschloss und wühle darin herum. Unter einem gelben Hochzeitskleid und mehreren nach Mottenkugeln stinkenden Decken stoße ich auf ein Fotoalbum.


    Ich setze mich auf die Bettkante und blättere es durch. Das ist kein Familienalbum. Seite um Seite sehe ich darin Schnappschüsse von verschiedenen Teenagern, die neben einer Frau in die Kamera starren. Etwas an diesen Schnappschüssen ist komisch, die Art und Weise, wie die Frau in die Kamera blickt, hat etwas leicht Beunruhigendes, als hüte sie ein dunkles und amüsantes Geheimnis, das nur sie kennt, eines, das sie mit sich selbst teilen will, wann immer sie diese Fotos zukünftig betrachtet. Ich kann keine bessere Erklärung dafür liefern als diese, aber irgendwie bereitet mir das hier eine Gänsehaut. Und die Tatsache, dass ich die Frau kenne, verstärkt es nur.


    Das allerletzte Foto in diesem Album ist von Raya; Raya, einen dünnen Arm um die Schultern der Frau gelegt und ein breites, durch Drogen hervorgerufenes Grinsekatzenlächeln zur Schau gestellt. Ich ziehe die Klarsichtfolie vom Foto und reiße es von dem schwarzen Untergrund, auf dem es klebt. Ich stecke es ein und stöbere noch etwas weiter herum. Dabei stoße ich noch auf eine weitere interessante Sache. Dann setze ich mich im Dunkeln auf die unbequeme Couch neben die Wäsche und warte darauf, dass die Frau auf den Fotos nach Hause kommt.



    Callie-Dean Merriweather aus Fort Worth, Texas, kommt kurz nach drei Uhr morgens nach Hause. Sie sieht jetzt anders aus als das Mädchen, das ich zuvor leicht bekleidet getroffen habe. Erstens sieht sie mit ihrer ausgewaschenen, knallengen Jeans, übergroßem Kapuzenshirt, abgeschminktem Gesicht und Pferdeschwanz mehr aus wie eine Schülerin als eine Stripperin. So gefällt sie mir besser. Und zweitens ist sie total zugedröhnt. Ganz offensichtlich hat Callie-Dean seit unserem letzten Aufeinandertreffen etwas Koks zwischen die Finger bekommen. Ich kann die Auswirkungen daran erkennen, wie ihre viel zu wachen Augen aus den Augenhöhlen hervorquellen. Außerdem kann ich es in ihrem Organismus riechen.


    Sie ist nicht allein. Irgendein großer, untersetzter Waschlappen mit Hängebacken und dunklen Augen hinter Schlupflidern tritt nach ihr ein. Er hat eine breite Nase, und sein Lächeln hat wohl gerade Urlaub. Er trägt einen Anzug, was bedeutet, dass er direkt zum Stripclub gefahren ist, welche Tagung er auch immer in der Stadt besucht. Seine Krawatte ist gelockert, und er trägt seine Anzugjacke lässig über einer Schulter. Das soll ihn wohl cool und selbstbewusst wirken lassen, doch alles, was es zur Schau stellt, ist der dunkle Schweißfleck, der sich wie schwarze Tinte in seiner Achselhöhle ausgebreitet hat. Ich kann seinen säuerlichen Alkoholatem bereits riechen, als er noch in der Türschwelle steht. Er ist ein armseliger Typ und weiß es nicht einmal.


    Callie-Dean sagt dem Waschlappen, er solle es sich bequem machen, schließt die Tür und schaltet das Licht ein. Sie erstarren beide, als sie sehen, wie ich es mir auf der Couch unbequem mache.


    »Ist aber auch Zeit, dass du nach Hause kommst, Süße. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


    Sie schnappt nach Luft. Er runzelt die Stirn. Ich lächle.


    »Was zum Teufel tust du hier?«, fragt Callie-Dean. Da ist wieder das Gesicht, das ich bereits kenne und liebe.


    »Was soll ich sagen? Ich hab dich vermisst.«


    »Wer ist das? Dein Zuhälter?«, fragt der Waschlappen.


    »So was in der Art«, sage ich, stehe auf und gehe auf sie zu. »Ich bin ihr Bewährungshelfer. Ich bin vorbeigekommen, um mich davon zu überzeugen, dass Callie-Dean nicht wieder auf den Strich geht, aber wie es aussieht, komme ich zu spät. Darüber werde ich wohl offiziell Bericht erstatten müssen. Dein Name?«, sage ich, an ihn gerichtet.


    Der Waschlappen bekommt weiche Knie und wird panisch. Denkt wahrscheinlich gerade an seine Frau und die drei Kinder zu Hause in irgendeinem Provinznest, wo Fuchs und Hase sich gute Nacht sagen. »Hey, ich bin nur auf ein Bier mitgekommen. Das ist alles.«


    »Jetzt entspann dich«, sagt Callie-Dean. »Das ist kein Bewährungshelfer. Nur so ein Schwachsinn labernder Privatermittler.«


    Unsicher, wem er nun glauben soll, sieht der Waschlappen mich an. Ich zucke mit den Schultern.


    »Tja, wie auch immer, es ist schon ziemlich spät«, sagt der Typ und gibt vor, auf die Uhr zu sehen. »Ich gehe wohl besser zurück in mein Hotel. Hab gleich morgen früh ein Seminar.«


    Er will gerade zur Tür zurückgehen, als Callie-Dean ihn aufhält, indem sie nach einer seiner behaarten Pfoten greift. Sie starrt ihm in die Augen und imitiert gar nicht einmal so übel mein hypnotisches Starren. »Warte. Erinnerst du dich an all die Sachen, über die wir im Club gesprochen haben? All die Sachen, die du mit mir machen wolltest? Das kannst du auch. Sogar umsonst. Wirklich alles davon. Das Einzige, was du tun musst, ist, ihn vorher loszuwerden.« Sie deutet mit ihrem spitzen kleinen Kinn in meine Richtung.


    Der Waschlappen sieht herüber und schätzt mich ab. Er ist hinund hergerissen. Ich zucke nur erneut mit den Schultern, zünde mir eine neue Zigarette an und warte ab, was dabei herauskommt.


    Der Waschlappen lehnt sich zu ihr und flüstert ihr ins Ohr: »Sogar das eine? Das, wofür ich nicht genug Geld hatte?«


    Callie-Dean nickt. »Okay, einverstanden, aber dafür musst du ihn leiden lassen. Ich will etwas brechen hören.« Das sagt sie zu ihm, aber es ist an mich gerichtet.


    Der Waschlappen nickt, reicht ihr seine Jacke, setzt seine aggressivste Fresse auf und sieht mich an. »Du hast das Mädchen gehört. Du bist hier nicht erwünscht. Zeit zu gehen.« Er macht einen Schritt auf mich zu, die Brust aufgeblasen wie ein Hahn beim Hahnenkampf. Irgendwie passt das hierher.


    »Du machst hier einen Fehler, Kumpel«, sage ich ihm. »Du hast getrunken. Du kannst nicht mehr klar denken. Eine billige Nutte wie sie ist das alles nicht wert. Da springt nichts für dich raus. Entweder beziehst du Prügel, oder du bekommst irgendeine Geschlechtskrankheit. Ganz egal, wie es ausgeht, du verlierst in jedem Fall. Also warum bist du nicht einfach schlau, gehst zurück in dein Hotel und schläfst deinen Rausch aus, hm?«


    »Mach ihn fertig, Tom«, presst Callie-Dean zwischen ihren weißen Beißerchen hervor. »Reiß ihm den verdammten Kopf ab.«


    Ich stelle fest, dass die Vorstellung von all den Dingen, die Callie-Dean tun wird und die Toms Frau nicht tut, ihn zu einer Entscheidung geführt hat. Ich warte darauf, dass er mich angreift. Als er es tut, trete ich vor und treffe ihn auf halbem Wege. Was auch immer Tom vorhatte, er kommt nicht dazu, es auszuführen, weil ich mich nach hinten beuge und dann mit Schwung die Stirn auf seine Nase knalle. Sie bricht mit einem satten Geräusch. Blut spritzt daraus hervor wie die Druckwelle aus einer doppelläufigen Flinte. Tom umklammert seine gebrochene Nase und bricht mit einem jämmerlichen Heulen auf dem abgenutzten, von Wollmäusen übersäten Teppich zusammen.


    Warum nur nimmt keiner einen guten Rat an, wenn er ihn bekommt?


    Der Geruch nach Blut entfacht ein Feuer in meinen Eingeweiden. Ich versuche mein Möglichstes, das Unmögliche zu ignorieren, beuge mich nach vorn, packe Tom an einem seiner dicken Arme und helfe ihm auf. »Auf geht’s, Tom.«


    »Schau mal, was du mit mir gemacht hast«, stammelt er ungläubig wie ein kleiner Junge, während ich ihn zur Tür bringe.


    »Ja, das stimmt«, sage ich, »das ist nicht lustig. Aber hier wird nichts Besseres für dich herausspringen. Wenn du also keine zweite Abreibung bekommen willst, schlage ich vor, du gehst zurück ins Hotel und vergisst, dass du jemals hier gewesen bist. Wie hört sich das an?«


    Tom nickt, die Zehn-Dollar-Krawatte in dem Versuch, das Blut zu stoppen, an die Nase gedrückt. Sieht gut aus. Sieht sogar richtig gut aus. Ich öffne die Doppeltür für ihn und schicke ihn mit einem freundschaftlichen Klaps auf den Rücken nach draußen.


    Als ich die Tür schließe, ist Callie-Dean nicht mehr da.



    Ich finde sie in ihrem Schlafzimmer, wo sie das zuckerwattepinkfarben bezogene Bettzeug auf der Suche nach etwas weggezogen hat.


    »Suchst du danach?«, frage ich und ziehe die schwarze Beretta, die ich während meiner eigenen Suchaktion zwischen Matratze und Bettkasten gefunden habe, aus dem Bund meiner Hose und zeige sie ihr.


    Als sie sieht, dass ich ihre Waffe habe, hält Callie-Dean mit allem inne; ihr Gesicht ist angespannt und umso hässlicher. Dann verändert sich ihr Erscheinungsbild von einem Moment auf den anderen so grundlegend wie ein Chamäleon auf einem Zweig, als sie von der einen tödlichen Waffe ablässt und sie gegen die andere eintauscht, die sie zur Verfügung hat: Sie lächelt verführerisch.


    »Weißt du, du bist ganz schön beeindruckend«, sagt sie mir. »Ich mag es, wenn ein Mann weiß, wie etwas zu regeln ist.«


    »Spar dir das.«


    »Nein, ehrlich. Das macht mich ziemlich heiß. Ich weiß, dass ich erst eine ganz schöne Zicke war, aber warum lässt du es mich nicht wiedergutmachen?« Sie legt große, aufreizend dreinblickende Augen an den Tag, greift nach unten und zieht ihren Pulli in einer fließenden Bewegung über den Kopf.


    »Zieh das wieder an«, sage ich ihr und lasse meinen Blick dort, wo er hingehört.


    »Nein«, erwidert sie aufreizend und beißt sich dabei auf einen langen unechten Fingernagel. »Nicht, bis du mich gevögelt hast.«


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre, Süße«, sage ich.


    »Und ich glaube, dass das eine glänzende Idee wäre«, meint sie.


    »Ich bin gerade nicht so flüssig.«


    Sie greift nach hinten, löst den Verschluss ihres Büstenhalters, lässt ihn entlang ihrer langen gebräunten Arme nach unten auf den Boden gleiten. Sie beugt sich nach vorn, zieht ihre Jeans aus, schiebt sie an ihren langen, muskulösen Beinen nach unten und bringt ihre Implantate dabei so gut wie möglich zur Geltung. Ich verliere den Kampf gegen meine Augen und lasse sie das tun, was sie am besten können. Ich muss zugeben, wer auch immer der Chirurg war, er hat gute Arbeit geleistet.


    »Ein Mädchen muss nicht hinter Geld her sein, wenn sie flachgelegt werden will.«


    »Das ist also nur eine Zusatzleistung, ja?«


    »Ich mag Geld, aber Schwänze mag ich noch mehr«, haucht sie, kniet sich auf allen vieren auf das Bett und dreht mir ihren nur mit einem Höschen bekleideten Knackarsch zu. »Komm schon, fick mich.«


    Als ich nicht sabbernd im Bett über sie herfalle, blickt sie verwirrt über ein kreisrundes Schulterblatt nach hinten.


    »Ich werde dich nicht ficken.«


    Zum ersten Mal lässt ihr Gesichtsausdruck erahnen, dass sie mich ernst nimmt. »Warum nicht? Du bist nicht schwul, oder? Ich meine, du siehst gut genug aus, dass du es sein könntest, und auch der Hut ist ein bisschen schwul, aber das Gefühl habe ich bei dir nicht.«


    »Ich bin nicht schwul.«


    »Also, was ist dann das Problem?«


    »Das Problem ist, dass mich die Befürchtung beschleicht, wenn ich mit dir ins Bett ginge, würde ich mit einem Steakmesser in der Brust als Andenken aufwachen. Mach dir nichts draus, du bist einfach nicht mein Typ. Ich mag es lieber, wenn meine Frauen keinen auf Schwarze Witwe machen.«


    »Du verdammtes Arschloch!«, schreit sie, dreht sich um und attackiert mich wie ein Skorpion. Ich packe sie an ihren Scheren und schiebe sie zurück auf die Kissen. Sie greift mich erneut an, und ich schiebe sie wieder zurück. Wir starren einander an, ihre Augen sind hasserfüllt, meine gleichgültig. Unentschieden.


    »Was willst du?«


    »Ich würde unsere Unterhaltung gern zu Ende führen. Ich weiß, dass du vorgeschlagen hast, ich solle prozessieren, aber ich würde mich gern außergerichtlich einigen«, sage ich. »Wenn du willst, kannst du gern das Radio dazu anmachen. Wenn du mitmachst, müssten wir mit drei Songs hinkommen.«


    »Fick dich.«


    »Das hast du bereits versucht, und es hat nicht funktioniert. Ich schlage vor, du versuchst jetzt, dich wie eine Lady zu benehmen, und ich zeige dir, was ich – abgesehen von der Pistole – noch gefunden habe. Wie wär’s damit?«


    Callie-Dean starrt mich hasserfüllt an. Davon unbeeindruckt ziehe ich den Schnappschuss, den ich von Raya gefunden habe, aus meiner Brusttasche und werfe ihn auf das Bett zwischen uns.


    Ihr kalter Blick fällt darauf, richtet sich dann wieder nach oben. »Und?«


    »Na ja, schon lustig, oder? Du sagst mir, du kennst sie nicht, und jetzt bin ich bei Rayas letzter bekannter Adresse, und es stellt sich heraus, du wohnst hier. Und dann finde ich auch noch ein Foto von euch beiden. Zufälle wie diese könnten einen glauben lassen, dass du sie besser kennst, als du zugibst.«


    Urplötzlich befangen, greift sie zu einem Kissen und umklammert es, versteckt sich vor mir. »Vielleicht, aber das heißt nicht, dass ich weiß, wo sie jetzt ist.«


    »Dann sag mir, was du weißt.« Ich nicke in Richtung des Fotoalbums, das noch immer auf der Eichenkommode liegt, wo ich es zurückgelassen habe. »Fang bei diesem Album an. Wer sind diese ganzen Kids?«


    »Nur Kids, denen ich versucht habe zu helfen. Kids, die eine Zeitlang einen Schlafplatz brauchten.«


    »Nimm es mir nicht krumm, aber du siehst mir nicht gerade nach einer karitativen Seele aus.«


    »Fick dich. Du bist ein richtiges Arschloch, weißt du das?«


    Das weiß ich, sage ich aber nicht. »Okay, dann überzeug mich davon. Woher der plötzliche gute Wille und die Nächstenliebe?«


    »Weil ich weiß, wie es ist, auf der Straße zu leben. Ich war da. Und da ist es verdammt noch mal nicht lustig.«


    »Nein, ich habe nicht angenommen, dass es das sein würde«, sage ich. »Wie hast du sie getroffen?«


    Diese Frage trifft sie unvorbereitet. »Häh?«


    »Wie habt ihr euch getroffen, Raya und du?«


    »In einem Club.«


    »In welchem Club?«


    »Im Tomb Room.«


    »Stehst du etwa auf Gothic?«


    »Manchmal.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich stehe auf viele Sachen.«


    »Und ich glaube, viele stehen darauf, in dir drin zu sein.«


    »Fick dich.«


    »Wenn du nur versucht hast, ihr zu helfen, warum hast du dann zuerst verneint, sie zu kennen, als ich dich nach ihr gefragt habe?«


    »Warum sollte ich dir helfen? Ich kenn dich nicht.«


    »Und die Tatsache, dass ich auf der Suche nach einer vermisst gemeldeten Vierzehnjährigen bin, verschafft mir kein Plus?«


    »Nicht bei mir.«


    »Das Mädchen hat eine Familie. Sie vermissen sie.«


    »Tja, aber vielleicht vermisst sie sie nicht. Schon mal daran gedacht? Wenn man vor etwas wegläuft, gibt es in der Regel einen verdammt guten Grund, warum man das tut.«


    »Tatsächlich? Warum ist sie dann vor dir weggelaufen?«


    Der durch und durch eisige Blick, den sie mir zuwirft, ist genauso liebenswürdig wie mordlustig. »Fick dich«, wiederholt sie für den Fall, dass ich es in den Fällen davor nicht gehört haben sollte. »Und verschwinde!«


    Ich seufze. Mir fällt nichts ein, was ich durch längeres Bleiben erreichen könnte. Was auch immer sie vor mir verheimlicht, es ist der Schlüssel zu all dem hier, das weiß ich, aber das werde ich heute Abend nicht aus ihr herausbekommen. Nicht so. Meine Möglichkeiten sind begrenzt. Ich bin nicht hereingebeten worden, also kann ich meine Fähigkeiten nicht einsetzen, und da sie eine Frau ist, kann ich nicht so rabiat werden wie bei einem Mann. Na ja, ich könnte schon, aber das mache ich bei Frauen nicht; nicht einmal bei solchen wie Callie-Dean, denen ich damit vielleicht sogar einen Gefallen tun würde. Das ist gegen meine Regeln. In Momenten wie diesem wünsche ich, dem wäre nicht so.


    »Ich schlage dir was vor: Ich gehe jetzt, aber das hier nehme ich mit.« Ich tausche das Bild auf dem Bett gegen eine meiner Visitenkarten. »Ich gebe dir bis morgen Abend Zeit, um mich anzurufen und mir zu sagen, was du weißt, oder ich gehe zu den Bullen, dann kannst du mit denen reden.«


    Ihre Augen schießen hölzerne Pflöcke auf mich ab, als ich die Pistole auf das Fotoalbum lege und mich zum Gehen wende.


    »Du bist ein richtiges Arschloch, weißt du das?«


    Das weiß ich, sage ich aber nicht.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    Aus der Los Angeles Times, Sonntag, 12. Dezember 1943:


    HOLLYWOOD-PRODUZENT TOT AUFGEFUNDEN

    TÄTER VOR GERICHT


    
      Weniger als 24 Stunden nachdem der Filmproduzent Roy Mcardle in seinem Haus in den Hollywood Hills zusammengeschlagen und ermordet aufgefunden wurde, hat die Polizei zwei Verdächtige in Gewahrsam genommen. Den Hinweis auf die möglichen Verdächtigen erhielt die Polizei, nachdem ein Nachbar, alarmiert von Schüssen, sah, wie ein Mann und eine Frau Mcardles Haus spät Samstagnacht verließen. Davon ausgehend, dass es nicht mit rechten Dingen zuging, lieferte der Nachbar, der nicht genannt werden möchte, der Polizei eine Beschreibung des Autos des mysteriösen Pärchens, ebenso wie ein unvollständiges Kennzeichen.
    


    
      Laut der zuständigen Behörde ist das Auto auf einen gewissen Michael Angel, einen zum Junkie gewordenen Ex-Jazzmusiker, zugelassen. Als die Polizei in der Wohnung ankam, die Angel mit seiner Frau, Coraline Desmond Angel, in Venice Beach teilt, fanden sie die Mordwaffe, Drogen und dreißigtausend Dollar in bar, die Mcardle gehörten, vor.
    


    
      Mcardle, ein langjähriger Hollywood-Insider, dem eine ganze Reihe von Western- und Gangsterfilmen zuzuschreiben sind, war dafür bekannt, Banken zu misstrauen und sein Geld in einem Tresor zu Hause aufzubewahren. Von offizieller Seite wird vermutet, es handle sich um Raubüberfall und Mord.
    


    
      Das Paar wird früh am Montagvormittag im Zentrum vor Gericht erscheinen.
    



    Das L.A.P.D. brauchte nicht lange, um uns nach der Schießerei ausfindig zu machen. Fünf uniformierte Beamte traten die Tür in Venice Beach ein und weckten uns kurz vor fünf Uhr am nächsten Morgen. Das tatsächliche Verbrechen war, dass wir nicht einmal dazu kamen, auch nur einen einzigen Cent von diesem ganzen Geld auszugeben.


    Die Befragung war genau wie im Film, nur ohne das geistreiche Geplänkel und den gerissenen Text. Reale Bullen sind niemals so geistreich oder gerissen. Trotzdem hatten sie einen ansehnlichen Fall beieinander. Sie hatten eine Leiche, in der eine 38er-Kugel steckte. Sie hatten einen 38er mit kurzem Lauf, der auf mich registriert war und den sie für die Mordwaffe hielten. Sie hatten einen Augenzeugen, der ein ebenfalls auf mich zugelassenes Auto dabei beobachtet hatte, wie es den Tatort verließ. Sie hatten die Tasche voll Geld, das dem Opfer gehörte, die zusammen mit dem Revolver unter meinem Bett versteckt war. So, wie sie es darstellten, wurde ihnen mein Arsch auf einem Silbertablett präsentiert. Das Einzige, was ihnen fehlte, war die richtige Person, die das Verbrechen zu verantworten hatte, doch ich sah keinen Grund, warum ich darüber mit ihnen hätte diskutieren sollen.


    Mein Hauptanliegen zu diesem Zeitpunkt galt Coraline. Ein Typ wie ich, dachte ich mir, war wie für das Gefängnis geschaffen – es war verdammt noch mal ein Wunder, dass ich ihm so lange entgangen war –, aber ein Mädchen wie Coraline würde es da drin nicht auf die Reihe bekommen. Sie war so lebenslustig, dass sie dort schnell verwelken und wie eine gepresste Blume zwischen diesen grauen Mauern sterben würde. Das konnte ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, denn letzten Endes machte ich mich für all das verantwortlich. Hätte ich sie so geliebt, wie sie es verdiente, geliebt zu werden, wäre nichts davon passiert. Wenn ich ihr nicht erlaubt hätte, den Stoff auszuprobieren. Oder wenn ich sie davon abgehalten hätte, ihren Körper zu verkaufen. Oder wenn ich Roy allein einen Besuch abgestattet hätte. Bei jedem Schritt hätte ich die Dinge ändern können und habe es nicht getan. Ich hatte sie fallenlassen. Ich fand, dass ich ihr etwas schuldig war. Also nahm ich die Schuld auf mich.


    Ich erzählte den Detectives, wie ich Coraline gezwungen hatte, mich zum Haus zu begleiten, wie ich sie zusammengeschlagen hatte, weil sie versuchte, sich zu widersetzen. Ich erzählte ihnen, wie ich ihre Bekanntschaft mit Roy ausnutzte, um ins Hausinnere zu gelangen. Und davon, wie ich ihn umbrachte, nachdem ich seines Geldes habhaft geworden war, damit er nichts weitererzählen konnte. Sie kauften mir alles ab, verschlangen es richtiggehend. Warum auch nicht? Ladys mit einem Gesicht wie Coraline waren zu so etwas nur in Filmen fähig. In der realen Welt wurden diese Dinge von einem Rowdy mit einer Fresse wie meiner ausgeführt.


    Mein Prozess fing im April 1944 an und dauerte nur zwei Wochen. Angesichts meines Geständnisses und des Beweismaterials, das der Staatsanwalt gegen mich gesammelt hatte, kam es mir richtig vor.


    Im Gegenzug für eine Strafminderung und sechs Monate in einer Strafvollzugsanstalt für Frauen war Coraline als Kronzeugin der Anklage geladen, um gegen mich auszusagen. Trotz der Umstände freute ich mich, sie zu sehen. Ich brachte diese Tage damit zu, mir jedes Detail von ihr ins Gedächtnis zu rufen. Die Art und Weise, wie sie die schwarzen Haare nach hinten zusammengebunden trug, wie es mir besonders gefiel. Das Grübchen auf ihrer Wange, das nur zu sehen war, wenn sie lächelte. Die dunkle Sommersprosse ganz unten an ihrem Hals. Wenn ich schon weggesperrt wurde – und es sah ganz unzweifelhaft danach aus –, wollte ich mein Bestes geben, um sie, in welcher Form auch immer, mit mir zu nehmen.


    »Ich wollte nicht dorthin, aber er … er hat mich gezwungen. Er hat mich geschlagen, als ich nein gesagt habe. Ich … ich hatte Angst. Also bin ich mitgegangen. Ich bin mitgegangen und habe gesehen, wie er den armen Roy erschossen hat.«


    Sie war beeindruckend im Zeugenstand. Sie weinte aufs Stichwort und teilte den sympathisierenden Geschworenen mit, was für ein Monster ich wäre, wie verängstigt sie sich gefühlt und wie unfassbar zugerichtet sie nach der schrecklichen Abreibung ausgesehen hätte, wie leid es ihr täte, in all das verwickelt gewesen zu sein. Am Ende ihrer Aussage war selbst ich davon überzeugt, es getan zu haben.


    Die Abstimmung war einstimmig. Schuldig. Das war keine Überraschung. Eigentlich war die einzige Überraschung des gesamten Prozesses diejenige, dass die Geschworenen für die Urteilsfindung nur 28 Minuten brauchten, um sich auf das Todesurteil für mich zu einigen. Das war damals ein Rekord.


    Als sie mich an Coraline vorbei hinausführten, starrte ich tief in ihre Augen, die so hell leuchteten wie eine Schweißerflamme. Der Ausdruck darin war ein heftiger Tornado von Liebe, Sorge und Erleichterung. Ich starrte sie an, bis sie mich aus dem Gerichtssaal zerrten und ich sie nicht weiter anstarren konnte.


    Dann wartete ich darauf, zu sterben.



    Die Zeit vergeht sehr langsam im Todestrakt von San Quentin. Das könnte eigentlich etwas Gutes sein, wenn man bedenkt, was einen am Ende erwartet, ist es aber nicht. Zu wissen, was auf einen zukommt, macht einem nur unmissverständlich die Sinnlosigkeit der endlosen Tage klar. Tage stapeln sich zu Wochen, zu Monaten, zu Jahren wie ein Kartenhaus und sind genauso überflüssig.


    Die ganze Zeit über habe ich nichts von Coraline gehört. Kein Anruf, kein Brief. Ich hatte nichts – und davon sehr viel. Ich denke, viele Typen hätte das verletzt, wenn man es sich genau überlegt, aber ich habe ihr das nicht verübelt. Ich habe mich darüber gefreut, wenn Sie es genau wissen wollen. Ich hatte nicht all das aufgegeben, was ich aufgegeben hatte, dass sie ihr Leben damit verschwendete, den Toten nachzuweinen. Ich wollte, dass sie lebte. Während der endlosen, unzähligen Stunden, in denen es nichts zu sehen oder zu tun gab, stellte ich mir ihr Leben in immer neuen Varianten vor: Gestylt und ihr gutes Aussehen und ihr Talent nutzend als Schauspielerin in einem Film, oder als Weltreisende, dabei, Dinge zu besichtigen, die ich niemals zu sehen bekommen würde, oder wie sie mit irgendeinem Durchschnittstypen, der sie abgöttisch liebte, eine Familie gründete. Sehen Sie, mir war ganz egal, was sie tat, Hauptsache, sie nutzte mein Opfer. Wofür auch immer. Das schien mir nicht zu viel verlangt.


    Doch ich nehme an, dass es das war.


    Gegen Ende des Jahres 1945 – im November, wenn ich mich recht erinnere – fiel mir ein kurzer Artikel in der bereits eine Woche alten Times auf, die ich in die Finger bekommen hatte. Der Artikel handelte davon, wie Arbeiter bei der städtischen Mülldeponie den zum Teil entkleideten Körper einer jungen Frau gefunden hatten. Die Leiche wurde später als die von Coraline Angel identifiziert, dieselbe Coraline Angel, die als unfreiwillige Mittäterin in dem schockierenden Mordfall Roy Mcardle in die Zeitungen gekommen war. Man spekulierte, dass sie sich als Heroinabhängige und Prostituierte in einem der vielen Bordelle im Osten von Los Angeles, die seit Beginn des Krieges aufgetaucht waren, eine Überdosis verpasst hatte und dann vermutlich von den anderen Junkies entsorgt worden war, die hofften, so nicht in Konflikt mit dem Gesetz zu geraten.


    Ich habe den Artikel bestimmt fünfzigmal gelesen. Hundertmal. Ich konnte mich einfach nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass Coraline tot und das alles hier umsonst gewesen sein sollte. Sie hatte nichts Sinnvolles mit der Chance angefangen, die ich ihr verschafft hatte. Überhaupt nichts Sinnvolles. Und wenn dem so war, dann war ich ein Naivling, es getan zu haben. Schlimmer noch, ich konnte mir keine Hoffnung mehr für sie machen oder mich wegen meiner wahrhaft selbstlosen Tat während meiner verbleibenden Tage gut fühlen. Ich glaube, deswegen habe ich sie am allermeisten gehasst.


    Es gab nichts mehr für mich. Am nächsten Tag kümmerte ich mich um mein Sterben. Ich rief meine Anwälte an und bat darum, die verbleibenden Einsprüche nicht geltend zu machen. Ich musste sie nicht lange überreden. Das Datum wurde festgesetzt, und ich freute mich darauf wie ein Kind auf Weihnachten.



    Während meiner ganzen Zeit im Todestrakt bekam ich nur einmal Besuch, und das war am Abend vor meiner Hinrichtung. Der Gefängnisdirektor erschien höchstpersönlich in meiner beengten Zelle, in der ich auf den Tod wartete, um ihn mir anzukündigen.


    »Sie haben Besuch, Angel.«


    Ich habe von meinem lakenlosen Einzelbett aufgesehen, als die Tür zurückschwang und eine Nonne mit gesenktem Blick eintrat, das Gesicht im Schatten verborgen.


    »Lassen Sie uns bitte allein«, flüsterte sie dem Direktor zu.


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Schwester. Der hier ist ein Killer.«


    Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. »Lassen Sie uns allein.«


    »Allein lassen …«, murmelte er.


    Als er ging, fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, die Nonne drehte sich um, nahm ihre Haube und ihren Schleier ab, und ich starrte erschüttert in Coralines Gesicht.


    »Hallo, Geliebter.«


    Selbst im Dunkeln konnte ich erkennen, dass sie noch genauso schön war, wie ich sie in Erinnerung hatte – noch schöner. Aber ein paar Dinge waren anders, augenfällige, verstörende Dinge. Selbst zur schlimmsten Zeit ihres Heroinmissbrauchs hatte sie immer füllig und gesund ausgesehen, jetzt war sie hager und krankhaft dürr, ihre Haut ein Tuch, das straff über ihr Knochengerüst gespannt war. Ihr schwarzes, glänzendes Haar, das sie immer zur Perfektion gestylt hatte, als ich sie kennenlernte, umrahmte als verworrene Mähne ein Gesicht von fast strahlender Blässe. Doch das Schlimmste von allem war wahrscheinlich, dass ihre Augen, die immer so übersprudelnd vor Leben gewesen waren, jetzt nur matt leuchteten, als ob die weitreichendere Erkenntnis von dunklen, verborgenen Geheimnissen ihre Seele abgenutzt hätte.


    »Du bist tot, das habe ich in der Zeitung gelesen.«


    »Man sollte nicht alles glauben, was man liest, Mick.«


    Sie lächelte, aber etwas stimmte nicht. Etwas an ihr war anders als sonst, etwas Schreckliches, Verkehrtes. Mit der nervösen Anspannung eines Pferdes, das den Geruch eines Angreifers im Wind witterte, verspürte ich das plötzliche Verlangen, aufspringen zu müssen, aber ich konnte nirgendwohin.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte sie und zog mich an sich.


    So, wie sie aussah, hatte ich eine zerbrechliche Umarmung erwartet. Aber die schmächtigen Arme, die mich festhielten, fühlten sich an wie Stahlbänder. Ich wollte sie von mir wegdrücken, widerstand aber der Versuchung durch den Gedanken, jedes Zeichen von Furcht könnte diese schrecklichen Arme mit der zerschmetternden Kraft einer Bärenfalle zuschnappen lassen und mich niemals wieder freigeben. Als sie mich schließlich losließ, fühlte ich mich wie eine Fliege, die gerade noch einmal dem Netz einer sich nähernden Spinne entkommen war.


    Ich nahm an, man konnte es an meinem Gesicht ablesen, denn sie sagte: »Stimmt etwas nicht? Freust du dich nicht, mich zu sehen, Liebling?«


    Sie versuchte es mit einer Schnute, aber das war auch etwas, das anders war. Coraline war immer eine sehr gute Schnutenzieherin gewesen. Weltklasse. Das hier war nichts im Vergleich dazu. Betrug. So fabrikmäßig wie der Orgasmus einer Nutte. Die neue Coraline lag auf der Skala von dummer Schulmädchenmanipulation ziemlich weit hinten.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass du hier bist«, hörte ich mich selbst sagen.


    »Natürlich bin ich hier. Du glaubst doch nicht etwa, ich würde zulassen, dass sie den Mann, den ich liebe, hinrichten, ohne dass ich ihn ein letztes Mal besuche, oder?«


    »Bist du hergekommen, um mir das zu sagen? Dass du mich noch immer liebst?«


    »Auch. Ich habe dich immer geliebt, Mick. Für mich hat sich einiges geändert, aber das nicht. Doch es gibt noch einen anderen Grund.«


    »Und der wäre?«


    »Du hast dein Leben für mich geopfert. Das habe ich nicht vergessen. Ich bin gekommen, mich zu revanchieren.«


    »Aha, und wie willst du das anstellen?«


    »Ich kann veranlassen, dass sie dich nicht umbringen.«


    »Lass mich raten – du hast eine Aussetzung der Vollstreckung des Gouverneurs in deinem Büstenhalter versteckt?«


    »Warum siehst du nicht selbst nach?« Sie ergriff meine Hand und schob sie unter ihr Gewand. Der Spaß ging auf meine Kosten. Sie trug keinen BH. Ihre Brüste fühlten sich seltsam kalt an, doch wenn man bedachte, dass meine Hände in den letzten drei Jahren auch nicht nur annähernd in die Nähe solcher Brüste gekommen waren, verspürte ich nicht das Bedürfnis, darüber nachzudenken. Nicht einmal in ihrem aktuellen Zustand.


    »Das ist nicht gerade sehr nonnenhaft von dir.«


    »Ich fürchte, dass ich keine sehr gute Nonne bin … genau genommen bin ich überhaupt keine Nonne.«


    »So? Und was bist du dann?«


    Coraline verwandelte sich vor meinen Augen. Ihre Augen wurden dunkel und blutunterlaufen, ihre Eckzähne lang, und ihr Kiefer löste sich aus der Verankerung. Nichts bereitet einen darauf vor, das Unmögliche zu sehen, zu realisieren, dass die Welt nicht so ist, wie man sie sich vorgestellt hat. Als ich voller Entsetzen vor ihr zurückwich, sah ich, wie ihre Gesichtszüge sich veränderten, wieder ihre vollkommene Form annahmen, und dann stand Coraline erneut vor mir. Wie zuvor, nur ihre Augen blieben schwarz und schrecklich.


    »Oh, mein Gott!« Ich versuchte mir eine schlimmere Situation vorzustellen, als mit einem Monster in einer Hochsicherheitszelle gefangen zu sein, doch mir fiel absolut nichts ein.


    »Tut mir leid, Süßer. Ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich wusste nicht, wie ich es dir sonst hätte sagen sollen. Ich bin ein Vampir, Mick.«


    »Wie …?«


    »Sieh in meine Augen, ich zeige es dir«, sagte sie und schien durch den Raum zu mir zu schweben. Außerstande zu widerstehen, spürte ich, wie ich in die finsteren Tiefen ihrer schwarzen kristallkugelgroßen Augen gezogen wurde.



    Alles fing mit einem Anruf an. Von dem Butler eines wohlhabenden Einsiedlers in Bel Air namens Brasher. Der Butler sagte Coraline, sein Arbeitgeber hätte von ihrer Schönheit gehört und wünsche sie kennenzulernen. Es war spät, aber er bot ihr das Doppelte ihres normalen Preises und schickte einen Wagen, also war sie hingegangen. Natürlich war sie das.


    Bekleidet mit einem Plastron und einem Hausrock, erwartete Brasher sie höchstpersönlich an der Tür seines riesigen, schlossähnlichen Hauses in Bel Air. Er ging gebückt, war kränklich und hatte wenige spinnwebenartige Haare. Er war die wandelnde Leiche eines Mannes, dessen Haut gelblichem Pergamentpapier glich.


    »Meine Liebe, Sie sind genauso entzückend, wie man Sie mir beschrieben hat.«


    Er hatte einen ganz leichten europäischen Akzent und gebrauchte ein beflecktes weißes Taschentuch, um die Blutstropfen abzutupfen, die sich beim Sprechen auf seinen vertrockneten Lippen sammelten.


    Als Coraline ihn sah, wollte sie ihre Meinung noch einmal ändern, aber jetzt war sie schon da, und sie brauchte das Geld. Und welche Gefahr sollte außerdem von einem gebrechlichen alten Mann ausgehen? Sie trat ein. Was auch sonst?


    Das Haus war dunkel und zugig. Brasher, der die alten Leitungen für das momentane Fehlen von elektrischem Licht verantwortlich machte, begleitete Coraline im Kerzenschein ein paar Stufen nach oben und dann durch einen Irrgarten von Gängen. Sie begaben sich in ein Arbeitszimmer, in dem ein behagliches Feuer brannte.


    Brasher geleitete Coraline zu einem alten Diwan und schenkte zwei Gläschen Brandy an der Bar ein. Während er das Glas zu ihr trug, sagte er: »Sagen Sie mir, meine Liebe, mögen Sie Spielchen?«


    »Ich denke schon. Mag das nicht jeder?«, fragte Coraline, nahm das Glas und kostete den Brandy.


    »Nein, nicht jeder, aber ich habe großen Gefallen daran. Ich würde gern eines mit Ihnen spielen, wenn Sie dazu geneigt wären.«


    »Was für eine Art Spiel?«


    »Ein köstliches«, sagte er lachend, was nach einem Todesröcheln klang. Er wollte noch etwas anderes sagen, wurde aber von einem verstörend heftigen Hustenanfall unterbrochen. Coraline tat ihr Möglichstes, um vorzugeben, die blutigen Klumpen und Auswürfe, die er mit seinem Taschentuch auffing und darin verbarg, nicht zu bemerken.


    »Ich muss mich entschuldigen, leider ist meine Gesundheit nicht mehr so, wie sie einmal war. Wo war ich stehengeblieben?«


    »Sie haben von dem Spiel erzählt, das Sie mit mir spielen wollten.«


    »Ach ja! Das Spiel. Wissen Sie, wie Kinder Fangen spielen?«


    Coraline schaute den alten Mann an, das Glas auf halbem Wege zum Mund in der Schwebe, und fragte: »Sie wollen Fangen spielen?«


    »Nein. Aber das Spiel, das ich im Kopf habe, ähnelt ihm etwas. Es geht folgendermaßen: Dieser Raum hier wird Ihr Ausgangspunkt sein. Solange Sie darin bleiben, wird Ihnen kein Leid zustoßen. Sie können bleiben, so lange Sie wollen.« Mit einem milden Lächeln auf den Lippen wies Brasher mit seiner knochigen Hand zur Tür. »Doch sobald sie durch diese Tür treten, hat das Spiel begonnen. Sie versuchen, aus meinem Haus zu verschwinden, und ich versuche, Sie davon abzuhalten.« Brasher kicherte.


    »Sie sind ja krank.« Coraline stellte ihr Glas ab und wollte zur Tür. Aber Brasher hielt sie auf ihrem Weg dorthin auf, indem er sie an den Armen fasste. Coraline versuchte, sich ihm zu entwinden, aber zu ihrem Erstaunen war er viel zu stark für sie.


    »Lassen Sie mich gehen. Ich will kein verdammtes Spiel mit Ihnen spielen.«


    »Aber, meine Liebe, Sie haben bereits damit angefangen.«


    Er ließ sie los und verwandelte sich vor ihren Augen in einen Vampir.


    Coraline stieß einen gellenden Schrei blanken Entsetzens aus und flüchtete aus dem Zimmer, verfolgt von Brashers wahnsinnigem Gelächter.


    Sie tastete sich durch die pechschwarzen Gänge, versuchte verzweifelt, sich an den Weg nach draußen zu erinnern, verirrte sich aber. Von Schrecken erfüllte Stunden vergingen, bis sie schließlich niedergeschlagen zu Boden sank und verzweifelt weinte.


    Brasher schlich sich unbemerkt an. Sie hörte nicht, wie er näher kam. Seine erste Berührung war so sanft wie die eines Geliebten. Er kniete sich neben sie, schnüffelte im Dunkeln.


    »Du bist es, meine Liebe«, flüsterte er.



    Als Coraline mich aus dem Trancezustand entließ, fand ich mich von einem dünnen Schweißfilm bedeckt, zusammengekrümmt und zitternd an der Wand meiner Zelle wieder, als hätte ich die Tortur am eigenen Leib erfahren.


    »Er hat mich vergewaltigt«, sagte sie. »Er hat mir schreckliche Schmerzen zugefügt, Mick. Hat sich verwandelt, während er in mir war. Es zog sich endlos. Und je länger es ging, umso gewalttätiger wurde er, aber er hat mich nicht gebissen, du weißt schon, bis ganz zum Schluss. Und selbst dann hat er nicht aufgehört. Er hat weitergemacht, bis er mich völlig leergetrunken hatte.«


    »Oh, mein Gott!«, war alles, was ich sagte.


    »Er ist ein Monster. Nicht alle von uns sind so, aber er schon. Er muss sterben. Und wenn du mich noch immer liebst, dann kommst du mit mir und hilfst mir, ihn umzubringen.«



    Seit dem Zeitungsartikel hatte ich gedacht, meine Liebe für Coraline wäre verschwunden, ausgetrocknet wie eine Pfütze in der Wüstenhitze. Trotz der Furcht, die ich empfand, wusste ich, als ich sie jetzt sah, dass dem nicht so war. Nur die Art hatte sich verändert. Meine Liebe für sie hatte sich vielleicht in Dampf verwandelt, aber ich konnte sie noch immer spüren wie Feuchtigkeit, die in der Luft hing.


    »Warum willst du zurück? Du bist frei. In Sicherheit.«


    Coraline schüttelte den Kopf. »Du kennst ihn nicht. Er wird mich nie in Ruhe lassen. Er wird immer auf der Jagd nach mir sein. Egal, wie lange es dauert. Solange er lebt.«


    »Ich weiß immer noch nicht, wozu du mich brauchst. Du bist jünger als er, kräftiger.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Vampire werden mit zunehmendem Alter stärker. Es ist schwierig, denjenigen auszutricksen, der einen verwandelt hat. Sie wissen über einen Bescheid. Sie können nicht direkt in die Gedanken desjenigen eindringen, aber es geht in diese Richtung. Es ist, als könnten sie die Absichten des anderen lesen. Sollte ich mich ihm mit der Absicht, ihn zu töten, auf weniger als fünfzehn Meter nähern, dann spürt er das.«


    »Aber ich kann es tun, ja?«


    »Ja, weil ich dich verwandelt haben werde. Ich will dich nicht anlügen, es ist nicht ungefährlich. Aber gemeinsam könnten wir es schaffen. Ich weiß, dass wir das könnten.« Sie streckte die Hand aus und griff nach meiner. »Was sagst du, Süßer? Würdest du das für mich tun? Und ich richte es so ein, dass sie dich morgen nicht umbringen können. Werde wie ich, Mick. Dann können wir wieder zusammen sein. Es könnte wieder so werden, wie es früher war.«


    »Mhmm, abgesehen davon, dass wir Leute für ihr Blut umbringen müssen.«


    »Abgesehen davon«, sagte sie.


    Diese Geschichte war so alt wie die Menschheit: Eine junge, unglückliche Frau nimmt sich einen Geliebten, um ihren alten Mann loszuwerden, und verspricht ein neues, gemeinsames Leben. Nur war das hier die Nosferatu-Variante.


    »Was muss ich dafür tun?«


    Sie lächelte mich wieder an. Je länger sie es übte, desto besser wurde es. »Du musst mich nur … einladen, hierzubleiben …«


    Meine Wut und Furcht wurden von etwas viel Ursprünglicherem überwältigt. Meine Liebe zu Coraline war schon immer eine bittere Pille gewesen. Ich wusste nicht, ob sie voll Medizin oder Gift war, aber sie steckte in meinem Hals, und ich war bereit, sie bedenkenlos herunterzuschlucken. Außerdem wollte ich eine zweite Chance. Verdammt, ich hatte mir eine verdient.


    »Du bist eingeladen.«


    Sie beugte sich vor, küsste mich mit Lippen so sanft und kalt und rot wie tiefgekühlte Kirschgelatine. Sie stöhnte. Ihre Reißzähne wuchsen wie eine Doppelerektion an meiner forschenden Zunge. Schwach vor Liebe, Sex, Angst und Tod überließ ich mich ihr, und als der Biss schließlich kam, fühlte er sich an wie das zornige Wort Gottes.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Vins Wohnung ist so dunkel wie der Blick in den Lauf einer Pistole, als ich dort ankomme. Trotzdem beschließe ich, etwas darin herumzustöbern. Nennen Sie das eine Vermutung.


    Ich trete durch die Hintertür ein. Der schmiedeeiserne Zaun ist noch immer so, wie ich ihn verlassen hatte: aufgebogen. Ich schlüpfe hindurch, meine Arzttasche im Schlepptau. Ich breche die Türen auf und dringe ein wie ein Hauch. Innen riecht es nach verbrauchtem Meth.


    Ich bin dieses Mal nicht hereingebeten worden. Zu schade für Vin, doch ein einziges Mal reicht aus.


    Ich treffe ihn im Dunkeln in einer Chaiselongue im tiefer liegenden Wohnzimmer an. Meine Nachtsicht erlaubt mir selbst bei völliger Dunkelheit zu erkennen, dass er übel aufgemischt wurde. Seine dünne Oberlippe ist geschwollen und ein Auge so aufgedunsen wie französisches Gebäck. Sein Herzschlag ist beschleunigt. Ich kann die Drogen in seinem Organismus riechen.


    Ich lasse ein Streichholz aufflackern und zünde mir damit eine Kippe an. Vin schnellt nach oben, als stünde er unter Strom, und schaltet eine Lampe ein, die er in der Eile fast umgestoßen hätte. Er scheint erleichtert, als er sieht, dass ich es bin.


    »Ach, du bist’s«, sagt er.


    »Ja, ich bin’s«, stimme ich zu.


    »Du hast mich zu Tode erschreckt, Mann. Wie bist du reingekommen?«


    Ich zeige mit meinem Glimmstengel zur Tür.


    »Oh!«, sagt er und blinzelt. Er tastet nach seiner Ray-Ban, die neben einer gläsernen Meth-Pfeife auf dem Couchtisch liegt, und setzt sie auf. Wie es scheint, fühlt er sich mit ihr gleich etwas sicherer. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen? Du kannst nicht einfach so bei jemandem hereinmarschieren. Das nennt man Einbruch, da wo ich herkomme.«


    »Nenn es, wie du willst«, sage ich.


    Er starrt mich an, ich starre zurück. Wir starren uns an. Vin beschließt, das Thema zu wechseln. »Leroy ist auf der Suche nach dir, weißt du das?«


    »Ist das der, der dir dein neues Gesicht verpasst hat?«


    Vin nickt. »Ja, Leroy und sein verdammter Boy. Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht, dich mit ihm anzulegen?«


    »Er hat angefangen.«


    »Wie auch immer, er ist total sauer auf dich. Total. Und du hast mich in den ganzen Schlamassel mit hineingezogen. Er war unglaublich sauer, weil ich dir seine Nummer gegeben und mich für dich verbürgt habe. Ich wollte das eigentlich nicht tun, aber ich musste dich verpfeifen, um meinen eigenen Arsch zu retten.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du ausgehalten hast, solange es ging.«


    Vin schnieft, sieht die Pfeife an, verwirft den Gedanken – für den Moment. »Jaja, genau, richtig. Aber sie meinen es ernst, weißt du? Leroy ist hinter dir her. Also, du hast auf ihn geschossen. Nicht dass er das wahrscheinlich nicht verdient hätte, aber er kann es sich nicht erlauben, so jemanden laufenzulassen. Er muss sich um seinen Ruf kümmern. Ich meine, verdammt!«


    »Vin, halt die Klappe und sieh mich an.« Er ist still und schaut mich an. »Ich bin nicht hergekommen, um über Leroy zu sprechen.«


    »Warum zum Teufel bist du dann gekommen?«


    »Raya van Cleef.«


    »O verdammt. Da haben wir doch schon über alles gesprochen. Ich habe dir alles gesagt.«


    Ich schüttle den Kopf und blase Rauch aus. »Nicht alles. Nicht das, was zwischen euch beiden vorgefallen ist.«


    »Wovon sprichst du, verdammt noch mal?« Er sieht mich aus den Augenwinkeln hinter zusammengekniffenen Lidern an. Schon lustig, je dümmer die Leute sind, desto weniger gut sind sie, wenn es darum geht, sich dumm zu stellen.


    »Du weißt genau, worum es geht. Um den letzten Tag, den Tag, an dem Reesa nach Hause gekommen ist und dich mit ihrer kleinen Schwester vorgefunden hat.«


    »Ich weiß verdammt noch mal nicht, wovon du sprichst, Mann, aber so war das nicht.«


    Die Lüge vermischt sich mit den Überresten des Meths in der Luft, kreiert einen Geruch, der genauso übel ist wie Pädophilie.


    »Du hast ein vierzehnjähriges Mädchen vergewaltigt, Vin.«


    Übertrieben schüttelt er den Kopf. »Nein.«


    »Hast du.«


    »Leck mich. Ich habe niemanden vergewaltigt. Die kleine Nutte wollte es so.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, verdammt noch mal. Du weißt ja gar nicht, wie es war, hier mit ihr zu leben.«


    »Warum erzählst du es mir nicht einfach?«


    »Ständig hat sie irgendwelchen Scheiß angestellt, um mich geil zu machen, verstehst du? Ist hier mit T-Shirt und knappem Höschen rumgelaufen. Hat sich bei mir fast schon auf den Schoß gesetzt, die Zimmertür aufgelassen, wenn sie sich umgezogen hat. Lauter solchen Scheiß.«


    »Und ich wette, du hast es gehasst.«


    »Hör zu, ich habe versucht, mich fernzuhalten. Aber sie hat sich mir an den Hals geworfen.«


    Durch den Gestank in der Luft weiß ich, dass Vin selbst nicht glaubt, was er mir gerade erzählt.


    »Vielleicht hat dich ihre Provokation auch einfach nur genervt und du wolltest ihr eine Lektion erteilen.«


    »Leck mich.«


    »Im Grund genommen ist das auch gar nicht wichtig. Ganz egal warum, du bist einfach nur ein kranker Hurensohn.«


    Vin lächelt spöttisch. »Hör sich einer an, wie herablassend du klingst. Ich wette, wärst du an meiner Stelle gewesen, hättest du dasselbe getan. Genau dasselbe beschissene Ding.«


    »Glaubst du?«


    »Ja, tue ich, verdammt noch mal. Vielleicht ist sie ein bisschen jung, aber sie war alt genug zu wissen, was sie tut. Wenn man mit dem Feuer spielt, kann man sich die Finger verbrennen. Ich meine, wir sind verdammt noch mal alle nur Menschen, oder?«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, Vin, da liegst du falsch.«


    »Was zum Teufel faselst du da?«


    »Ich rede davon, dass ich kein Mensch bin und, um ehrlich zu sein, ich glaube auch nicht, dass diese Bezeichnung auf dich zutrifft.«


    Ich bücke mich, löse den Riemen meiner Tasche. Vin sieht sie an, als würde er sie jetzt erst bemerken. »Was ist da drin?«


    »Die Phiolen, in denen ich dein Blut aufbewahren werde«, sage ich ihm.


    Vins Blick zuckt unruhig hin und her, wie bei jemandem, der realisiert, dass er allein im Zimmer mit einer durchgeknallten Person ist. Ich spüre, wie sich ein Problem zusammenbraut. Ich trete näher zu ihm, bin aber zu weit entfernt, um ihn davon abzuhalten, die Hand zwischen die Couchpolster zu stecken und eine schnellfeuernde Neun-Millimeter hervorzuziehen.


    »Was machst du da, Vin?«


    »Was ich bereits das letzte Mal, als du hier warst, hätte tun sollen. Du hast es verbockt, weil du zurückgekommen bist, weißt du das?«


    »Okay, dann gehe ich eben.«


    »Das glaube ich nicht, mein Freund. Keiner spaziert einfach so in mein Haus und droht mir. Du hast es mit Leroy vergeigt. So richtig vergeigt. So kann ich es wieder hinbiegen.« Vin spannt die Waffe.


    »Das willst du nicht wirklich tun«, sage ich.


    »Doch, will ich.« Sein Lachen ist vom Meth etwas überdreht.


    »Was ist mit den Bullen?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Du bist bei mir eingebrochen. Ich habe das Recht, dich zu erschießen.«


    »Einfach so?«


    »Nein. Einfach so.« Er drückt ab. Die Pistole knallt los. Zweimal. Ich bin viel zu nah dran, als dass er mich verfehlen könnte. Die Kugeln dringen in meine Brust ein, schleudern mich herum und lassen mich über einer Chaiselongue zusammenbrechen. Ich knalle zu Boden.


    Ganz egal, wer man ist, Kugeln tun höllisch weh. Das lässt sich nicht verhindern. Der Schmerz ist nicht so schlimm wie bei der ersten Kugel, die ich jemals abbekommen habe – die war sehr viel schlimmer –, dennoch ist es nicht angenehm. Wie eine Art Wurzelbehandlung, bevor das Schmerzmittel seine volle Wirkung entfaltet hat.


    Vins italienische 800-Dollar-Schuhe machen leise Geräusche, als er über den Teppich geht, dann steht er über mir. »Hast gedacht, du wärst so ein richtig tougher Typ, was? Kommst hier einfach reinmarschiert und willst mir drohen. Tja, aber weißt du was? Vin Prince droht man nicht einfach mal so.«


    Ich stelle mich tot, hoffe, dass Vin nicht noch einmal auf mich schießt, wenn er glaubt, dass ich tot bin. Na ja, toter als ohnehin bereits. Er schießt nicht. Was er aber tut, ist, sich nach hinten zu lehnen und mir einen heftigen Tritt gegen den Kopf zu verpassen, wie ein Stürmer, der bei einem Elfmeter treffen will. Ich zucke nicht zusammen. Bewege mich nicht. Liege da und lasse es über mich ergehen. Wenn es etwas gibt, das Vampire gut können, dann, sich tot stellen. Vin tritt noch weitere fünf-, sechsmal auf mich ein.


    »Na, wie gefällt dir das, du Arsch? Wie gefällt dir das?«


    Ich warte. Er nimmt es mir ab, glaube ich. Oder vielleicht langweilt es ihn auch einfach nur. Meth-Typen brauchen viele Anreize. Wie auch immer, nach zwei weiteren halbherzigen Tritten stolziert er zurück zur Couch und lässt die Pistole für seine Pfeife liegen.


    Ich erlaube ihm etwas Medizin, ehe ich aufstehe, zu ihm hinübertorkele und ihm von hinten auf die Schulter tippe. Mit einem Schrei fährt er herum. Ich nehme die Pfeife und helfe ihm, seine Sonnenbrille abzusetzen.


    »Da du gefragt hast, Vin, es hat mir nicht gefallen. Nichts davon«, sage ich und spüre, wie ein Gefühl, das einem Nahtod-Adrenalinstoß ähnelt, mich durchströmt, als die Verwandlung einsetzt.


    Völlig zugedröhnt dreht er sich um und will zur Pistole greifen, aber genauso gut könnte es ein Staubwedel sein, mehr würde ihm das nicht nützen. Mit einem fiesen Schraubgriff an der Kehle bringe ich ihn zum Innehalten. Ich drücke so fest zu, bis er ganz benebelt und fügsam ist, dann setze ich ihn zurück auf die Couch.


    Nach meiner Erfahrung gibt es zwei Typen von Menschen – Hasen und Rehe. Hasen flüchten, wenn sie der Metamorphose eines Vampirs beiwohnen. In dem Versuch, davonzukommen, würden sie durch Wände hoppeln. Sie müssen gefangen und ruhiggestellt werden. Rehe hingegen erstarren, sind kaum noch in der Lage, sich zu bewegen oder im Scheinwerferlicht des Horrors zu atmen. Man kann nie genau voraussagen, wer wie reagieren wird.


    Wie sich herausstellt gehört Vin zu den Rehen. Er sitzt auf der Couch, den Mund sperrangelweit geöffnet, während er zusieht. Als es vorbei ist, sitzt er nur da, zittert und hyperventiliert, als ich mich neben ihn setze und seinen Kopf mit beiden Händen umfasse. Da es sein erstes Mal ist, versuche ich, es ihm angenehm zu machen, trotzdem glaube ich, dass es ihm etwas weh tut. Das erste Mal ist immer ein wenig schmerzhaft.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    Als ich erwache, exerziere ich die immer gleiche Routine mit Vin durch. Ich schleppe ihn zur Badewanne. Breche auf, was aufgebrochen werden muss. Lasse ihn ausbluten. Fülle meine Phiolen. Lasse Beweismaterial verschwinden. Gehe.


    Ich bringe die frischen Blutkonserven zurück ins Büro, wo ich sie im Kühlschrank aufbewahre. Dann ziehe ich mein von Kugeln durchlöchertes Hemd aus und riskiere einen Blick auf mein neues Lüftungssystem. Die Löcher schmerzen, das kann ich Ihnen versichern. Die münzgroßen Löcher mitten auf der Brust kann ich sehen, aber ich muss nach hinten greifen, um die in meinem Rücken zu ertasten. Beide Kugeln waren glatte Durchschüsse. Darüber bin ich froh. So froh, wie man über eine solche Angelegenheit eben sein kann. Der gute alte Vin bevorzugte wohl Vollmantelgeschosse und keine Hohlspitzgeschosse. Auch darüber bin ich sehr erleichtert.


    Ich gehe zur Tiefkühltruhe und greife mir eine Handvoll Graberde, die mir als Matratze dient. Ich gebe sie in eine Schale und vermische sie mit etwas von Vins Blut zu Schlamm. Als das Gemisch die gewünschte Konsistenz erreicht hat, stopfe ich die Löcher fingertief aus, spachtele sie zu, verbinde sie und umwickle meinen Oberkörper mit Verbandsmull. Es wird zwar eine Weile dauern, aber sie werden heilen. Der Dreck und das Blut werden den Prozess beschleunigen. Das Einmaleins der Vampir-Homöopathie.


    Bevor ich gehe, rufe ich die Auskunft an, um herauszufinden, ob ich so an die Adresse von Reesa van Cleef kommen kann. Kann ich nicht. Irgendwie wusste ich, dass es nicht so einfach werden würde. Ich lege auf. Sobald der Hörer auf der Gabel zu liegen kommt, klingelt es. Ich hebe ab.


    »Angel.«


    »Verdammt noch mal, gehst du denn nie ans Telefon?«, fragt eine weibliche Stimme.


    »Bin ich doch gerade. Wer ist dran?«


    »Callie – Dallas. Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Wo hast du denn bloß gesteckt?«


    »War auf ’ner Beerdigung. Bist du jetzt bereit zu reden?«


    »Erst beantwortest du mir ein paar Fragen, und wenn mir die Antworten gefallen, dann werde ich vielleicht, aber nur vielleicht, mit dir reden.«


    »Okay. Frag nur. Bist du mit zwanzig pro Song einverstanden?«


    »Fick dich.«


    Genug der schönen Worte. »Okay, schieß los, was willst du wissen?«


    »Ich will wissen, was verdammt noch mal hier abgeht. Für wen arbeitest du?«


    »Rayas Schwester.«


    »Völliger Blödsinn.«


    »Ach ja? Was bringt dich dazu, das zu glauben?«


    »Ich stelle hier die Fragen.«


    »Und du hast den Dreh dafür auch so richtig raus.«


    »Jetzt hör mal, wenn mir hier eine Falle gestellt wird, dann gehe ich nicht allein in den Knast. Ich gehe zu den Bullen, mache einen Deal. Dieser ganze Scheiß hier hat nicht mit mir angefangen, und das weißt du.«


    »Welcher ganze Scheiß?«, frage ich, aber sie schweigt. »Rede mit mir. Es hört sich so an, als würdest du bis über beide Ohren drinstecken. Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


    »Ja, klar«, spottet sie durch das Telefon. »Du hast doch überhaupt keine Ahnung, was hier los ist.«


    »Zeig mir, was du hast, und ich zeige dir, was ich habe. Wir können einander helfen. Wenn du so tief drinsteckst, wie ich vermute, dann wirst du dich irgendwann jemandem anvertrauen müssen. Das kann genauso gut ich sein. Was meinst du?«


    »Wenn du mich hier verarschst, dann …«


    »Tue ich nicht.«


    Wieder Schweigen. Dann: »Okay, okay, wir reden, aber nicht am Telefon.«


    »Warum nicht?«


    »Soviel ich weiß, könntest du das hier alles aufzeichnen. Außerdem bin ich spät dran für die Arbeit. Komm dort vorbei. Spät.«


    »Wie teuer wird es dieses Mal für mich werden?«


    »Fick dich.«


    Ich lächle, als das Freizeichen ertönt.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    Als es spät genug ist, gehe ich zurück zu der langweiligen Tiefgarage, die zu meinem Gebäude gehört. Zu dieser späten Stunde ist sie meistens fast völlig leer, da ich der Einzige bin, der hier 24 Stunden täglich haust. Schmutzig weißes Licht klammert sich wie dreckige Seifenschlacken an die Wände, lässt den Ort noch schäbiger erscheinen, als er ohnehin bereits ist. Der Benz schnurrt vor Vergnügen, als ich ihn starte. Als ich den Rückwärtsgang einlege, sehe ich, wie sich ein mir bekannt vorkommender schwarzer Navigator mit Spezialreifen hinter mich schiebt und mich einzwängt. Na wunderbar! Genau das, was ich jetzt brauche.


    Leroys Boy springt vom Fahrersitz auf, rennt auf mich zu und wedelt mit einer mir ebenso bekannt vorkommenden Glock in seiner nicht eingegipsten Hand vor meinem Gesicht herum: »Raus aus dem Wagen, du Arsch. Los, mach schon, Mann.«


    Ich steige aus und sehe ihn zum ersten Mal richtig an. Ich frage mich, ob er jetzt größer ist als hässlich oder hässlicher als groß. Letzten Endes hat hässlich die Nase vorn, denn seine ist krumm und leicht verschoben und verleiht ihm ein dümmliches Aussehen. Die Tatsache, dass seine Lippen aufgesprungen und geschwollen und seine Schneidezähne abgebrochen sind oder ganz fehlen, macht es nicht gerade besser. Es sieht ganz danach aus, dass er noch nicht die Zeit gehabt hat, einen guten Goldschmied aufzusuchen.


    »Was glotzt du so, du Arschloch?«, fragt er, während wir darauf warten, bis Leroy ein paar Krücken aus dem hinteren Teil des Geländewagens gezogen hat und sich auf den Weg zu uns macht.


    »Dein nettes Lächeln«, sage ich. »Ist das natürlich, oder hast du es machen lassen?«


    Er lässt den Griff der Glock sprechen, um mein Lächeln auszuradieren. Das erfüllt seinen Zweck. Ich mache Bekanntschaft mit einem Knie, spucke Blut aus. Als ich mich wieder aufrichte, sehe ich, dass Leroy zu uns gehumpelt ist.


    »Sieh nur, was du mir angetan hast, du Arsch«, sagt Leroy zur Begrüßung.


    »Wenn du mich fragst, dann hast du dir das selbst zuzuschreiben.«


    »Ach ja, klar doch – ich habe darum gebeten, niedergeschossen zu werden, ja, Mann?«


    »Ich habe dir die Wahl gelassen. Du hast humpeln gewählt.«


    Leroy grinst. »Du bist so was von tot und weißt es noch nicht mal. Das kannst du mir glauben, Mann.«


    »Das glaube ich dir«, sage ich. »Hör mal, ich muss jetzt woanders sein, also warum verlegen wir unser kleines Treffen nicht auf später, Leroy …?«


    »Leh-roy.«


    »Wie auch immer. Das ist deine neue Wahlmöglichkeit: Jetzt sofort gehen und weiteratmen oder hierbleiben und einen kalten Entzug verpasst bekommen.«


    »Nee, nee, du stellst mich dieses Mal nicht mehr vor irgendeine verdammte Wahl, du Idiot – Leh-roy ist derjenige, der sie stellt, Mann. Das kannst du mir glauben. Also als Erstes werde ich meinen Boy in dein Bein schießen lassen, damit du Sack die Gelegenheit bekommst, herauszufinden, wie sich das anfühlt. Und dann steht es dir zur Wahl, ob du die nächste in deine verdammte Fresse oder in deine verdammte Brust haben willst.«


    »Das gefällt mir«, sage ich. »Wie wäre es mit dem Gesicht? Ich habe heute schon zwei in die Brust abbekommen.«


    »Glaubst du etwa, ich spiel hier ein verdammtes Spielchen mit dir? Glaubst du, das alles hier ist nur ein Witz, Mann?«


    »Nein. Dafür müsste man nämlich einen gewissen Sinn für Humor besitzen.«


    Leroy wirft Dumpfbacke einen Blick zu. Ich kann die Wut in seinem Organismus riechen. »Schieß ihm ins Bein, Mann.«


    Davon überzeugt, für eine Nacht ausreichend angeschossen worden zu sein, wende ich den Blick bei Dumpfbacke an und sage: »Ziele mit der Waffe auf Leroy.«


    Dumpfbackes Augen werden starr, und er dreht die Waffe langsam, bis sie an mir vorbei auf seinen Boss zielt. Es ist nicht übertrieben, zu sagen, dass Leroy von dieser Entwicklung mehr als nur ein bisschen geplättet ist. Das kann ich ihm nicht übelnehmen.


    »O nein, Mann, das wirst du nicht. Ich weiß, dass du mit dieser verdammten Waffe nicht auf mich zielst. Du bist ja völlig daneben, Mann. Was zur Hölle tust du da?«


    »Letzte Chance, Leroy. Du kannst immer noch von hier weghumpeln.«


    Leroy ignoriert mich einfach. Er hat nur Augen für seinen verräterischen Kumpel. »Du gehörst zu mir, Mann. Und ich sage dir, verdammt noch mal, dass du besser jetzt sofort diese verdammte Kanone aus meinem Gesicht nimmst!«


    Die Waffe zittert nur ein bisschen. Das muss man Leroy lassen, er übt ganz schön viel Kontrolle aus. Zu schade aber auch für ihn, dass er es mit meinem hypnotischen Blick nicht aufnehmen kann.


    Ich beuge mich zu Dumpfbacke hinüber und flüstere etwas in eines seiner suppenschüsselgroßen Ohren. Dazu muss ich mich auf die Zehenspitzen stellen. »Halte die Waffe auf Leroy. Lass ihn nicht abhauen. Was auch immer er dir befiehlt, mir anzutun, tust du ihm selbst an. Ich werde den Geländewagen wegfahren. Nicke, wenn du alles verstanden hast.«


    Dumpfbacke nickt. Ich gehe zum Navigator hinüber.


    »Wohin zur Hölle glaubst du, kannst du jetzt abhauen, Mann?«, fragt Leroy. Als ich nicht antworte, dreht er sich wieder zu Dumpfbacke um. »Ich sag dir das jetzt zum letzten Mal. Nimm die Waffe aus meinem Gesicht und schieß dem Typen ins Bein, Mann!«


    Gleichzeitig mit dem Zünden des Navigators geht auch die Glock los, und das Donnern hört sich an wie ein Sommergewitter in einer Garage. Ich sehe aus dem Beifahrerfenster, wie Leroy zwischen seinen Krücken neben dem Benz zusammengebrochen ist, eine frische Schusswunde oberhalb des Knies seines verbliebenen, gesunden Beins.


    Ich fahre den Geländewagen ein Stück zur Seite. Als ich zum Benz zurückkomme, umklammert Leroy sein Bein und ist mitten in einer wütenden Tirade. Das kann ich ihm nicht übelnehmen.


    »Was zur Hölle? Du verdammter Dreckskerl hast mich angeschossen! Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, Mann? Verdammt!«


    Sein Boy antwortet nicht, weil er noch immer unter meinem Bann steht, aber das weiß Leroy nicht. Ohne weiter auf das Bluten oder das Gebrüll einzugehen, steige ich in den Mercedes und lasse ihn an.


    »Der Dreckskerl macht sich vom Acker, Mann! Schieß auf ihn! Jetzt schieß verdammt noch mal auf ihn …«


    Peng! Leroy bekommt eine weitere Kugel ab. Dieses Mal in die Schulter. Sie haut ihn um, knallt ihn mit dem Rücken auf den ölverschmierten Boden wie das Tackling eines Linebackers. Er hat das alles verdient, trotzdem fühle ich mich nicht wohl dabei.


    »Verdaaaaaaaamt!«


    So gern ich noch länger geblieben wäre und einen Mitternachtssnack zu mir genommen hätte, der Schuss war zu laut. Die Bullen würden in Kürze da sein.


    Es war Zeit zu gehen.


    Ich kurbele das Fenster herunter, um Dumpfbacke eine letzte Anweisung zu geben: »Hilf deinem Kumpel«, sage ich. Ich denke, das ist das mindeste, was ich für ihn tun kann.


    Und das ist dann aber auch schon alles.


    


    

  


  
    Kapitel 15


    Ich fahre Richtung Osten zum Blue Veil. Das war eine lange Nacht, aber ich habe immer noch vor, herauszufinden, was Callie-Dean alles weiß, auch wenn das bedeutet, nicht so gentlemanlike auftreten zu können, wie ich es eigentlich will. Doch das muss ich wohl ihr überlassen.


    Dort angekommen, mache ich meine Lieblingskellnerin mit dem zerknautschten Gesicht aus, die mir mitteilt, Dallas sei nicht zu ihrem Auftritt erschienen. Kein Anruf. Nichts. Als ich gehe und so schnell, wie mein Roadster es zulässt, zu Callie-Deans Haus fahre, rumpelt ein ungutes Gefühl durch meinen Bauch wie zwei glitschige, fünf Kilo schwere Bowlingkugeln. Ich parke auf der Straße. Das Haus liegt völlig dunkel und düster hinter dem Maschendrahtzaun da. Heute Abend brennt noch nicht einmal ein Licht auf der Veranda.


    Ich steige aus, gehe auf das Haus zu und versuche, die Tür zu öffnen. Nicht abgeschlossen. Das ist kein gutes Zeichen. Ich ziehe meine Waffe, drehe den Türknauf und stoße die Tür mit der Schulter auf. Sie öffnet sich wie ein Mund; die Dunkelheit darin wird von meiner Nachtsicht durchbrochen.


    Alles sieht noch genauso aus, wie ich es zurückgelassen habe, bis ich zum Schlafzimmer komme. Ich kann sie riechen, noch bevor ich sie sehen kann. Callie-Dean liegt nackt und leblos auf ihrem zuckerwattepinkfarbenen Bettzeug, ihr Blick starrt ins Leere. Blut und Hirnmasse bilden ein grausiges Jackson-Pollock-Gemälde auf dem Kopfteil hinter ihr. Das Loch der Neun-Millimeter in ihrer Stirn sieht aus wie ein Guckloch in die Hölle.


    Ich suche die Waffe und kann sie nicht finden. Da Selbstmörder die Waffe nicht entsorgen können, kann ich diese Möglichkeit also ausschließen. Gerade weil ich so denke, bin ich so gut in dem, was ich tue. Das Mädchen wurde umgebracht. Die Frage ist, warum? Und von wem?


    Ich stöbere etwas herum. Finde ihr Handy, das unter dem blutgetränkten Kopfkissen steckt. Ich mühe mich mit den verdammt winzigen Tasten ab, bis ich endlich herausgefunden habe, wie ich ihre zuletzt gewählten Rufnummern aufrufen kann. Laut dem Verzeichnis ging der letzte Anruf, den sie tätigte, an mich.


    Na super! Jetzt habe ich ein echtes Problem. Man muss kein Genie sein, um zu begreifen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis die Bullen nach dem Auffinden der Leiche Callies Anrufe überprüfen und dann mit ihren neugierigen Bullenfragen bei mir vorbeischauen werden. Ich mache mir im Geiste eine Notiz, dass ich meine Wohnung aufräumen muss, sobald ich nach Hause komme. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass sie beschließen, meine Wohnung zu durchsuchen, und dabei Blutphiolen finden, die mich mit Vin Prince oder einem der anderen in Verbindung bringen.


    Hier gibt es nichts mehr für mich zu tun. Das Blut in Callie-Deans Körper ist in der Zwischenzeit so schlecht geworden wie ranzige Milch und folglich völlig nutzlos für mich. Was für eine Schande. Ich stecke das Handy ein, habe vor, es auf dem Weg nach Hause loszuwerden – es hat keinen Sinn, es den Bullen noch leichter zu machen, als sie es ohnehin schon haben. Ich schließe Callie-Deans anklagende Augen und lasse sie zurück wie in der Nacht zuvor – nur etwas toter.



    Ich rauche und fahre und werfe das Handy in einen Rinnstein. Laut meiner Uhr geht es auf ein Uhr fünfundvierzig zu. Ich war heute Nacht so beschäftigt, dass ich keine Zeit hatte, herauszufinden, wo Reesa wohnt.


    Ich mache mich auf zum Tropicana. Komme zu spät. Geschlossen. Sieht so aus, als hätte der Liebste heute kein Glück.


    Ich drehe um und gehe die Melrose entlang zum Benz, als ich ihren Trompetenspieler ausmache – ein kleiner, weichlicher, kahlköpfiger Eierkopf von einem Typen –, wie er aus der Hintertür heraustritt und seinen Koffer zu einem dunklen Sedan trägt, der auf dem Seitenstreifen steht.


    Ich drehe nochmals um, schleiche mich vampirartig leise hinter ihn und klatsche mit einer kalten Hand auf seine füllige Schulter. Er erschrickt, dreht sich zu mir um und hebt den schwarzen Trompetenkoffer schützend nach oben.


    »’tschuldigung. Ich wollte dich nicht erschrecken«, lüge ich.


    »Schon in Ordnung, Kumpel. Was kann ich für dich tun?« Sein Blick ist misstrauisch.


    »Ich bin ein Freund von Reesa. Ich hätte sie heute Abend treffen sollen, aber ich habe ihre Adresse nicht.« Das hört sich nicht gut an. Selbst in meinen Ohren klingt es, als wäre ich ein Stalker.


    »Bist du irre? Ich kenne dich nicht. Ich werde dir ihre Adresse nicht geben.«


    »Okay, nur damit wir uns verstanden haben: Du hast sie, willst sie mir aber nicht geben. Stimmt das so?«


    »Ja, genau.«


    Nicht schlecht. Ich komme ihm ganz nahe, lege einen Arm um ihn, als wären wir alte Kumpel, für den Fall, dass uns jemand sieht, und presse meinen Revolver in das weichgekochte Fett seines Bauchs.


    »Gibt es eine Möglichkeit, dass mein Freund hier dich davon überzeugen könnte, deine Meinung zu ändern?«, frage ich mit einem Blick, der mit aller Macht eine Nahtoderfahrung verspricht. »Also, du willst doch heute nicht wirklich ins Gras beißen, oder, Kumpel? Nicht wegen etwas so Banalem wie einer Adresse …«


    Er saugt die Luft ein, bepinkelt sich selbst, brabbelt die Adresse. Eine Eigentumswohnung im Westwood. Wilshire Corridor. Gehoben. Es musste ihr ganz ordentlich gehen, wenn sie sich eine solche Wohnung leisten kann.


    Ich bedanke mich bei ihm, wende den Vampirblick bei ihm an und befehle ihm freundlich, diese Unterhaltung zu vergessen. Er versichert mir, dass er das tun wird. Ich bin schon im Gehen begriffen, aber dann – ohne genau zu wissen, warum – drehe ich um und sage ihm, dass er mir seine Trompete geben soll. Er tut es so widerstandslos, wie man es gern hat. Ich nehme sie und entferne mich schnellen Schritts.


    Nach all diesen Jahren fühlt es sich gut an, sie unter meinem Arm zu haben.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    Ich komme etwas vor halb drei bei Reesas Wohnung an. 23 Stockwerke von blütenweißem Stuck warteten darauf, ihr Glück beim nächsten Erdbeben zu versuchen. Ich parke auf einem gebührenpflichtigen Platz weiter oben in der Straße. Ich ziehe mein Besteck unter dem Sitz hervor und setze mir einen Schuss.


    Während ich döse, öffne ich versonnen den schwarzen Koffer und nehme die Trompete heraus. Sie ist umwerfend. Ihr weißpoliertes Messing leuchtet wie ein seidenes Mieder im Straßenlicht. Ich halte sie im Arm. Fummele an ihren perlweißen Knöpfen herum. Führe sie sogar zu meinen Lippen. Küsse sie, kurz und keusch, und lege sie dann zurück, ohne auch nur eine einzige Note gespielt zu haben. Nicht beim ersten Rendezvous. Dafür ist es noch zu früh. Sie hätte am Morgen danach keine Achtung vor mir, wenn ich es täte.


    Ich steige aus und mache mich zu Reesa in die 13. Etage auf.


    »Es ist spät …«, sagt sie, als sie die Tür öffnet. Sie trägt heute Abend einen schwarzen Seidenkimono, der zu ihrer Stimmung passt.


    »Ich weiß. Entschuldige. Der Fall hat mich etwas aufgehalten.«


    »Du hättest wenigstens anrufen können.«


    »Du hast recht. Soll ich wieder gehen?«


    »Das habe ich nicht gesagt, aber wenn ich dich hereinlasse, dann musst du mich dafür entschädigen.«


    »Aha?«


    »Mhmm … Und das wird nicht einfach. Es könnte die ganze Nacht dauern.«


    »Ich bin ein hart arbeitender Mann.«


    »Das ist auch besser so.« Sie grinst jetzt, hört mit dem Theater auf und schlingt ihre Arme um mich. Wir küssen uns direkt im Eingang. Es ist wie beim ersten Mal, nur vertrauter. Hungriger. Besser.


    Ich lasse mich von ihr an der Hand nehmen und nach innen ziehen. Sie schließt die Tür. Ich sehe mich um. Die Wohnung ist schummrig und sauber. Minimalistisch. Sehr L.A.-Feng-Shui-mäßig. Ein niedriger Tisch mit einem Bonsai in der Mitte steht vor einem teuren Kirschholzfuton. Hochhackige Schuhe und verschiedene Turnschuhe stehen auf einer Schilfmatte direkt hinter der Tür. An den Wänden orientalische Drachenzeichnungen. Ein dicker Buddha grinst mich von seinem Platz neben dem Kamin wissend an. Papierlampen mit Kerzen werfen flackerndes Licht in den Raum. Das erinnert mich an einen Opiumtraum. Reesa kniet sich wie eine japanische Ehefrau vor mir nieder und zieht mir erst den einen, dann den anderen Schuh aus. Sie sieht zu mir hoch und stellt sie auf eine zweite Schilfmatte.


    »Ein Drink?«


    »Später vielleicht«, sage ich.


    Lächelnd steht sie auf und führt mich über einen orientalischen Teppich mit den Farben Schwarz, Rot und Weiß zu einem Schlafzimmer, das sich hinter schwarzgerahmten Reispapiertüren verbirgt.


    Der Raum ist dunkel, nur von Kerzen beleuchtet. Wir küssen uns auf dem Bettrand. Auf meine Wunden achtend, schüttle ich mein Jackett von den Schultern und fange an, mein Hemd aufzuknöpfen, aber sie schiebt meine Hand weg und übernimmt das für mich. Sie hält inne, als sie die Zwangsjacke aus Verbandsmull um meinen Oberkörper sieht.


    »Was ist passiert?«


    »Hab mich übel an Papier geschnitten«, sage ich.


    Das bringt mir ein Lächeln ein. »Oh, harter Kerl, was?«


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Tja, du solltest wohl etwas vorsichtiger sein, wenn du Briefumschläge öffnest.«


    »Guter Tipp.«


    »Du bist also okay?«


    »Ich werde überleben«, lüge ich.


    »Kannst du … also, ich meine, willst du immer noch …?«


    »Klar. Solange du behutsam vorgehst.«


    »Das kann ich nicht versprechen«, sagt sie und drückt mich mit verschmitztem Lächeln auf die bestickte Daunendecke zurück.


    Ich sehe ihr zu, wie sie den Kimono in der Dunkelheit verschwinden lässt, und weiß, dass es irgendwo einen Gott geben muss. Sie kommt zu mir, macht es sich zwischen meinen Beinen gemütlich. Sie blickt an mir nach unten, rote Locken fallen in ihr Gesicht. Der ungelesene Vertrag steht noch zwischen uns. Dieses Mal greife ich zum Stift und unterschreibe mit meinem Namen.


    In Blut.


    Später liegen wir in einem Wirrwarr aus Bettlaken und Gliedern da. Der Geruch verbrauchter Leidenschaft hängt wie Kordit in der Luft. So ist es schon lange Zeit nicht mehr gewesen.


    Verdammt, vielleicht ist es noch nie so gewesen.


    »Du bist unglaublich«, sagt sie atemlos, als ich zum fünften Mal von ihrem glatten, hungrigen Fleisch herunterrolle. »Ich habe nie zuvor einen Mann getroffen, der mit mir mithalten konnte. Sogar wenn sie auf Koks oder Meth waren, mussten alle Typen, mit denen ich zusammen war, zwischendurch ausruhen. Wie machst du das? Benutzt du irgendein Tantra?«


    »Etwas in der Art«, sage ich. Ich könnte ihr sagen, dass ich als Vampir die Kontrolle darüber habe, wohin das Blut in meinem Körper fließt, tue es aber nicht. Ich spüre, wie sie neben mir zittert, und greife nach unten, um die zerwühlte Daunendecke über uns zu ziehen. »Kalt?«


    »Nur ein Frösteln. Schon komisch. Selbst nach dem Ganzen jetzt fühlt sich deine Haut so kühl an. Fast schon kalt.«


    Ihre Worte bringen mich mit einem Schlag zurück in die Realität, erinnern mich an die unzähligen Gründe, warum das zwischen uns niemals möglich sein wird. Sie erinnern mich auch an einen anderen Durst, der schon bald danach verlangen wird, gestillt zu werden.


    »Lass uns weitermachen«, flüstert sie im Dunkeln, rollt zur Seite und greift nach unten.


    Ich spüre den sich nähernden Sonnenaufgang wie eine Zeitbombe in mir heranticken und schiebe ihre verlangende Hand zur Seite. »Ich kann nicht«, sage ich. »Die Zeit ist um. Ich muss gehen.«


    Ihr entfährt ein enttäuschtes »Nein«, dann ein »Warum denn?«.


    Ich stehe auf und muss wie beim Versteckspiel nach meinen Klamotten suchen. »Ich will dich nicht anlügen, Puppe. In Wahrheit ist es so, wenn ich nicht bei Tagesanbruch zu Hause bin, also, dann verwandle ich mich in einen Kürbis.« Reesa kichert. »Und das willst du doch nicht, oder?«


    Sie schüttelt den Kopf wie ein kleines Mädchen. »Nein.«


    Ich ziehe meine Hose an. Aufgestützt auf einen Arm, beobachtet sie mich. »Also war das nur ein – du weißt schon – ein einmaliges Ding?«


    »Hast du etwa nicht gezählt? Das war ein fünfmaliges Ding.«


    Wieder lacht sie. »Du weißt, was ich meine.«


    »Sag du es mir.«


    »Mir wäre es lieber, dem wäre nicht so.«


    »Ich glaube, mir wäre das auch lieber.« Ich meine das so, obwohl ich weiß, dass wir uns geradewegs in dem türenlosen Expresszug nach Nirgendwo befinden.


    »Gut.« Sie sieht jetzt müde aus, unterdrückt ein Gähnen und sagt: »Vielleicht können wir dann nächstes Mal deine Tiefkühltruhe ausprobieren.«


    »Das würde dir nicht gefallen.«


    »Weiß nicht. Klingt irgendwie ganz schön abgedreht.« Sie sieht mich mit ihrem viel zu süßen Lächeln an, als ich beim Anziehen der Jacke schmerzhaft zusammenzucke.


    Ich sage ihr, wenn wir das, was wir heute Nacht hier vollführt hatten, in der Kühltruhe versuchen würden, dann wäre das einzige Verdrehte ihr Hals. Dann beuge ich mich hinunter, küsse sie zum Abschied und lasse sie lächelnd im Dunkeln zurück.


    


    

  


  
    Kapitel 17


    Gas als Hinrichtungsmittel wurde erstmals von einem Toxikologen namens Dr. Allen McLean Hamilton in Erwägung gezogen. Die ursprüngliche Idee lag einfach darin, die verurteilten Gefängnisinsassen zu vergasen, während die armen Trottel in ihren Zellen schliefen. Als sich das als nicht durchführbar erwies, haben sich die sadistischen Machthaber auf die Gaskammer geeinigt. Von manchen als menschlicher erachtet als Erschießen, Hängen oder der elektrische Stuhl, hielt man daran fest. Sie wurde 1938 zur regulären Hinrichtungsmethode in der Strafanstalt von San Quentin.


    Versteckt im Kellergeschoss des Gefängnisses wie ein beschämendes Familiengeheimnis, sieht die Gaskammer von San Quentin genau nach dem aus, was sie ist: eine Todeszelle. Niemals käme jemand auf die Idee, sie mit einer Sauna zu verwechseln. Schon allein der Anblick der achteckigen, eins achtzig mal zwei vierzig großen, hexenhautgrünen Metallwände verursacht einem ganz weiche Knie. Man betritt die Gaskammer durch eine luftundurchlässige, ovale Tür, wie man sie von U-Booten kennt. Das Erste, was einem auffällt, wenn man eintritt, ist die Tatsache, dass zwei Stühle darin stehen statt nur einer. Wahrscheinlich für den Fall, dass der Wächter einen Selbstmordanfall bekommt. Durch fünf breite, quadratische Fenster können Zeugen mit steinernem Ausdruck dabei zusehen, wie man mit abgetragenen Lederriemen an den Stuhl gefesselt wird.


    Man fragt sich, für wie viele andere diese Riemen bereits verwendet wurden. Man fragt sich, ob sie gekämpft haben. Man fragt sich, ob man selbst kämpfen sollte. Irgendetwas fühlt sich einfach nicht ganz richtig an bei der Vorstellung, völlig kampflos zu gehen. Aber man tut es nicht. Es hat keinen Sinn. Kämpfen ist in etwa so sinnvoll, wie über eine Klippe zu springen und auf dem Weg nach unten mit den Armen zu schlagen. Also lässt man es bleiben. Und lässt sie machen. Lässt sie einen festzurren. Lässt sie alles das tun, was sie tun müssen, um einen sterben zu lassen.


    Durch Löcher im Sitz erblickt man eine Metallschüssel. Sie enthält eine Mischung aus Schwefelsäure und destilliertem Wasser. Darüber hängt ein Pfund Natriumzyanid-Pellets in einem Gazesäckchen wie ein gehängter Mann.


    Wenn die Wächter ihren Dienst erledigt haben, gehen sie denselben Weg zurück, den sie gekommen sind. Man spürt, wie verdammt glücklich sie darüber sind, hier wieder rauszukommen. Wie glücklich sie sind, nicht derjenige auf dem Stuhl zu sein. Die mit Gummi abgedichtete Stahltür schließt mit einem unangenehmen, schmatzenden Saugen. Ein Klappern wäre sehr viel angenehmer. Ein breites Sperrrad schließt einen darin ein wie einen Amontillado in seinem Fass, und alles, was einem zu tun bleibt, ist warten. Also wartet man.


    Ziemlich bald platscht das Pelletsäckchen in die Schüssel, und schwefelsäurehaltiges Wasser und Zyanide vermischen sich zu Ranken von Blausäure, die wie Efeu durch die Löcher im Stuhl an einem hinaufklettern. Man weiß, dass man kurz davor ist, zu sterben, aber man hat es noch nicht wirklich begriffen.


    Sie raten einem, im eigenen Interesse von Anfang an tief einzuatmen. Es schnell zu Ende zu bringen. Sein Leiden zu verkürzen. Aber das tut man nicht. Man kämpft vielleicht nicht, aber man kann verdammt noch mal die Luft nicht einfach nur einsaugen wie an einem fröhlichen Sommertag. Also hält man den Atem an. Man hält ihn an trotz des brennenden Napalmkusses von Gas auf der Haut. Man hält ihn selbst dann noch an, wenn die geschlossenen Augen brennen und tränen. Obwohl es keinerlei Sinn hat und völlig nutzlos ist.


    Man hält ihn an.


    Bis die Lungen um Atem ringen und man es einfach nicht mehr aushält. Und dann saugt man dieses Höllenfeuer voll Schwefel in seine Lungen, und der richtige Horror fängt erst an. Wie durch einen unerwarteten Schlag in den Bauch wird einem mit diesem ersten Atemzug die Fähigkeit genommen, weiterzuatmen. Es brennt. Verflucht, es tut höllisch weh, während es einen von innen heraus verbrennt. Aber es bringt einen nicht um. Betäubt einen noch nicht einmal. Was es stattdessen hervorruft, nennt sich Hypoxie, was nur eine nette Umschreibung dafür ist, dass die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn unterbrochen wird. Hängen oder Erschießen ginge schneller, aber das steht nicht zur Auswahl. Nicht menschlich genug. Hellwach, mit brennenden Lungen, erstickt man stattdessen. Jeder Muskel im Körper zieht sich krampfhaft und unter höllischen Schmerzen zusammen, wenn das Gift in die Blutbahn gelangt und die Venen sich entfachen wie die Zündschnur eines Pulverfasses. Hellwach und um einen weiteren Atemzug ringend, der unmöglich ist, stirbt man.



    Der Bundesstaat Kalifornien hat mich am 14. März 1946 um zehn Uhr morgens hingerichtet. Keiner hat Anspruch auf die Leiche erhoben. Keiner kam zur Beerdigung. Man begrub mich in zwei Metern Tiefe auf dem Gefängnisfriedhof in einem Kiefernholzsarg. Ich war 33 Jahre alt.


    Zum Vampir zu werden ist nicht so, wie es in den Filmen dargestellt wird. In den Filmen sieht es so aus, als würde man gebissen, und, simsalabim, im Handumdrehen ist man ein Vampir. Falsch. Völlig falsch. Tatsächlich läuft es folgendermaßen ab: Zuerst wird man gebissen, wodurch die Infektion übertragen wird, dadurch wird man selbst zum Überträger, bis man irgendwann stirbt. Und danach, abhängig davon, wie lange man selbst Überträger war, beginnt ein Reifeprozess ohne jedwedes Bewusstsein. Und dann, ganz langsam, schrittweise, nimmt man die Welt um sich herum wieder wahr wie ein neugeborenes Baby. Das unterschwellige Licht in der Dunkelheit. Den Geruch feuchter Erde und seiner eigenen Verwesung. Die beengten Räumlichkeiten seines Kiefernholzsargs. Und natürlich ein stetig wachsender, unmenschlicher und unvorstellbarer Durst. Es ist der Durst, der sich wie der Druck im Teekessel in einem aufbaut und einen schließlich dazu treibt, sich aus dem Grab zu befreien, sich zu erheben und zu jagen.


    Verängstigt und verwirrt entstieg ich drei Monate nach meinem Tod wie Jesus seinem Grab. Endlich befreit, kollabierte ich neben meinem Grab, so schwach wie ein neugeborenes Füllen, und fand heraus, dass die ganze Welt sich verändert hatte, während ich weg war.


    Oder vielleicht war auch ich derjenige, der sich verändert hatte.


    Obwohl mein Tastsinn zu beunruhigender, lepraartig ausbreitender Taubheit abgestumpft war, waren alle anderen Sinne um ein Hundertfaches geschärft. Ein Tausendfaches. Dicke Wolken verdunkelten den Mond, tauchten die Nacht in Schwärze, aber eine neu entdeckte Infrarotsicht erlaubte es mir, trotzdem zu sehen. Ich konnte den Herzschlag allen Lebens um mich hören. Konnte das Blut riechen, das durch Arterien und Venen gepumpt wurde. Ich nahm die Welt auf neuartige, raubtierhafte Weise wahr. Jedes Lebewesen schien für mich Beute zu sein.


    Ich roch sie, noch ehe ich sie sah oder hörte. Der Gestank ihrer süßen Fäulnis erfüllte meine Nase, als sie sich in dem tiefliegenden Nebel materialisierte, der sich um die billigen, staatlich finanzierten Grabsteine gelegt hatte.


    Coraline.


    »Hallo, Geliebter.«


    Ihre Stimme erklang hinter mir und trug ein leichenkaltes Lächeln in sich. Ich drehte den Kopf, um sie zu sehen, doch aufgrund der Wolkendecke und des Fehlens ihrer Körperwärme tauchte sie nur als toter Punkt in meiner Infrarotwelt auf. Wie bei einem schwarzen Loch konnte ich nur bestimmen, wo sie war, weil das nicht vorhandene Licht eine Kontur um sie herum bildete.


    Ich versuchte mich aufzusetzen, aber meine verkümmerten Arme gaben unter mir nach, und zu meiner großen Beschämung landete ich mit dem Gesicht voran im Dreck. Coraline kam daraufhin zu mir und tröstete mich wie eine frischgebackene Mutter.


    »Schon in Ordnung, Süßer. Kämpf nicht dagegen an. Du bist schwach. Das ist ganz normal.«


    Sie setzte sich neben mich, nahm meinen Kopf in ihren Schoß und wischte mit eiskalter Hand die sandigen Schmutzpartikel von dem billigen Anzug, in dem der Staat mich begraben hatte.


    »Keine Sorge, mein Liebster. Deine Coraline ist da. Ich werde mich um alles kümmern.«


    »Was hast du mit mir gemacht?« Meine Stimme hörte sich an, als würde sie durch eine Käsereibe gepresst.


    »Nichts, das du nicht selbst gewollt hättest. Sie wollten dich umbringen, Mick. Das wolltest du nicht und ich auch nicht, also habe ich dich unsterblich gemacht.«


    »Du hast ein Monster aus mir gemacht.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wortklauberei.«


    Ihre Lässigkeit verletzte mich – und zwar so richtig, wenn Sie es genau wissen wollen –, und wäre ich stärker gewesen, hätte es sein können, dass ich ihr eine knallte. Gewöhnlich halte ich nichts davon, Frauen zu schlagen, aber das war sie ja nun nicht mehr. Sie war zu etwas anderem geworden. Etwas Dunklem, Raubtierhaftem. Etwas Schrecklichem.


    Genau wie ich.


    »Wie auch immer – was geschehen ist, ist geschehen. Und es ist so, wie es jetzt ist. Wir müssen uns auf die Zukunft konzentrieren. Es gibt vieles, das wir besprechen müssen, wir beide, aber zuerst musst du zu Kräften kommen, und dazu musst du etwas zu dir nehmen. Du bist durstig, oder etwa nicht?«


    Ich sagte nichts, starrte nur ins Leere. Über uns zog eine Wolke ab und gab den Blick auf den sichelförmigen Mond frei, der mir wiederum einen kurzen Blick in Coralines Gesicht erlaubte. Sie lächelte mich an, tot noch genauso schön wie lebendig. Sogar noch schöner.


    Während ich sie betrachtete, zog sie ihr Hemd nach oben und entblößte ihre vollen Brüste in der kalten Nachtluft.


    »Was machst du da?«


    »Du bist mein Küken«, sagte sie. »Ich werde dich nähren, bis du stark genug bist, selbst nach Nahrung zu suchen. Schließlich braucht ein Junge im Wachstum Nahrung.«


    Sie zog eine aufgerichtete Brustwarze zu ihrem Mund, biss mit einem sichelförmigen Eckzahn hinein und presste sie dann zusammen, damit das Blut daraus hervorquoll. Ein mütterliches Lächeln auf dem Gesicht, zog sie meinen Kopf zu sich und drückte ihre kalte, blutverschmierte Brust an meine Lippen.


    Die Vorstellung, Blut zu trinken, insbesondere ihr Blut und noch dazu auf diese Weise, empörte mich. Ich konnte das nicht tun, wollte es nicht tun. Doch schlussendlich siegten der unwiderstehliche Geruch von Blut und mein eigener gieriger Durst. So ist es immer. Und sie hatte recht. Schließlich braucht ein Junge im Wachstum Nahrung.



    Coraline brachte mich zu dem Zimmer, das sie in einer billigen Absteige gemietet hatte. Es lag etwas weiter oberhalb vom Gefängnis in der gleichen Straße; Familienmitglieder von Gefängnisinsassen, die zu Besuch waren, wohnten oft dort.


    Beim Einchecken hatte sie die Kraft ihres hypnotischen Blicks angewendet, um dem Nachtportier ihren brennenden Wunsch einzuschärfen, niemand dürfe während der Dauer ihres Aufenthalts, aus welchem Grund auch immer, diesen Raum betreten. Er hatte sich bereit erklärt, dafür zu sorgen, dass dem Folge geleistet würde, und hatte ihr sogar galant angeboten, den übergroßen Schrankkoffer aus Eichenholz für sie ins Zimmer zu tragen.


    Wir verbrachten die nächsten Tage abgeschieden vom Rest der Welt in diesem Koffer und die Nächte in einem wollüstigen gordischen Gewirr auf dem Bett. Obwohl unsere körperliche Liebe sich verändert hatte, neuerdings mit dem Beigeschmack von Dunkelheit, Blut und Gewalt vermischt war, war sie noch genauso leidenschaftlich, wie ich sie in Erinnerung hatte. Und obwohl ich hasse, es zugeben zu müssen, es fühlte sich gut an, wieder in ihren Armen zu liegen. Nichts anderes war mehr von Bedeutung. Und war es vielleicht noch nie gewesen.


    Wir verkrochen uns in diesem Zimmer, bis ich kräftig genug war, um zu reisen. Dann fuhren wir die Küste entlang zurück zur Stadt der Engel. Zu Brasher und dem Alptraum, der uns erwartete.



    Coraline hatte sich um alles gekümmert, so wie immer. Während sie darauf wartete, dass ich auferstand, hatte sie einen spanisch anmutenden Bungalow gemietet, nur wenige Blocks von der Nachbarschaft in Venice entfernt, wo wir unsere Anfangstage verbracht hatten. Sie hatte diesen Schuppen sogar mit all den Annehmlichkeiten eines gemütlichen Heims ausgestattet: mit schwarz abgedunkelten Fenstern, einem Kühlschrank, um Blut aufzubewahren, und einem breiten, gemütlich ausgepolsterten Sarg. In den darauffolgenden beiden Wochen kam sie zu mir, wenn sie eigentlich für Brasher auf der Jagd sein sollte. Es war fast so wie früher.


    Fast.


    Unsere Nächte verbrachten wir damit, miteinander zu schlafen und Mordpläne zu schmieden. Wir entschieden, dass ich Brasher umbringen sollte, während sie vorgab, im weiteren Umkreis für ihn zu jagen. So würde er nichts ahnen, und sie wäre nicht in der Nähe und könnte nichts verraten, sollte er versuchen, ihre Gedanken zu durchforsten. Laut Coraline unterlagen Brashers Butler und sein Fahrer der strikten Anweisung, das Anwesen jeden Tag zur Abenddämmerung zu verlassen, damit er nicht in Versuchung kam, nach dem Aufstehen von seinen angeheuerten Gehilfen zu kosten. Demzufolge wäre das riesige Haus vollständig leer – bis auf uns beide.


    Coraline hatte an alles gedacht. Eines Nachts, eine neuerliche Runde des düsteren Liebesakts lag gerade hinter uns, unterbreitete sie mir ihren Plan, als wir nackt im Bett lagen und unsere Wunden leckten.


    »Es ist immer dasselbe. Er lässt mich jeden Abend ein Opfer in seinem Büro einschließen. Wenn er aufsteht, begibt er sich dorthin und nimmt zunächst etwas zu sich. Danach wird er schläfrig, das ist der Moment, in dem du zur Tat schreitest.«


    Ich protestierte, wendete ein, es sei unter der Gürtellinie und unfein, einen Typen umzubringen – selbst ein solches Monster wie Brasher –, wenn er schliefe, aber Coraline insistierte, dass es die einzige Möglichkeit sei.


    »Er ist alt, Mick, aber er ist mächtig. Unterschätze ihn nicht. Wenn du deine Deckung aufgibst, und sei es nur einen Augenblick, dann bringt er dich um. Glaub mir das.«


    Als ich die Angst in ihren Friedhofsaugen sah, wo eigentlich keine sein sollte, glaubte ich ihr. Ihr graute vor ihm.


    »Okay«, sagte ich.


    Nackt an das klapprige Kopfteil des Betts gelehnt, griff Coraline nach einer zerknitterten Packung Zigaretten auf dem Nachttisch und zündete eine an.


    »Der Schlüssel liegt im Timing, aber wenn wir es richtig anstellen, dürfte es einfach sein. Warte, bis er döst, und dann durchlöcherst du ihn.«


    »Ich habe gedacht, dass Kugeln Vampiren nichts anhaben können.«


    »Können sie auch nicht. Es sei denn, sie sind aus Silber. Alle untoten Kreaturen reagieren allergisch darauf. Es bringt ihn nicht um, brennt aber höllisch und verschafft dir einen Vorteil.«


    Listig lächelnd blies sie einen Schweif Rauch aus, der wie Nebel über ihren Friedhofs-Teint waberte.


    »Okay, ich schieße auf ihn. Was dann?«


    »Wenn er verletzt ist, benutzt du den Pflock. Ramm ihn durch sein Herz.«


    »Und das bringt ihn dann um?«


    »Nein, aber der Pflock macht ihn bewegungsunfähig, solange er ihn ihm stecken bleibt. Er kann sich dann nicht mehr regen. Nicht einmal mehr reden.«


    »Okay. Gut, aber wie bringe ich ihn dann um?«


    »Du musst ihn verbrennen. Das ist der einzige Weg, um ganz sicher zu sein.«



    Ich fuhr an einem warmen Juniabend los, um Brasher umzubringen. Ich ließ Coraline im Haus in Venice zurück, wo sie auf meine Rückkehr wartete. Der Geruch von Geißblatt drang durch die geöffneten Fenster in den Wagen, als ich über die Sunset Richtung Bel Air fuhr, doch alles, was ich riechen konnte, war Blut.


    Ich parkte auf einer sich windenden Straße in Bel Air und erklomm eine mit Dornen und Brombeergestrüpp überwucherte Backsteinmauer, um zum Haus zu gelangen. Unter dem schattigen Baumkronendach eines Palisanderbaums zündete ich mir eine Zigarette an und musterte die Hütte vor mir. Mit den hohen, efeubedeckten Wänden und der unregelmäßigen Steinfassade erinnerte sie mich an ein europäisches Schloss. Die bogenförmige Eingangstür befand sich leicht zurückgesetzt in einer Nische. Daneben brannte einladend eine Lampe, als wollte sie zum Ausdruck bringen, dass ich erwartet würde.


    Laut Coraline war Wilhelm Brasheer ein ungarischer Aristokrat mit Beziehungen zu seinem Herkunftsland. Er war nach Amerika gekommen, nachdem er während der Französischen Revolution aus Frankreich verjagt worden war. Dazu gezwungen, sich zwischen seinem Vermögen und seinem Kopf zu entscheiden, hatte er klugerweise auf das Geld verzichtet. Warum auch nicht? Vampire haben keine Probleme, an Geld zu kommen. Was man nicht verdient, kann man sich immer nehmen, und genau das hatte er getan.


    Nachdem er seinen Namen in das amerikanischer klingende William Brasher geändert hatte, war er eine Weile an der Ostküste herumgezogen, ehe er schließlich nach Westen abwanderte, um bei den Wirren der Anfangstage des kalifornischen Goldrauschs mit dabei zu sein. Es wird erzählt, dass mehrere Goldgräber mit Anrechten auf erzhaltige Minen nach Brashers Ankunft in den frühen 1850ern auf mysteriöse Weise verschwanden. Noch merkwürdiger war, dass sie ihre Anrechte am Vorabend ihres Verschwindens zum Spottpreis an Brasher verkauft hatten. Man stellte Fragen, aber nicht zu viele. Brasher hatte die verblüffende Gabe, sich aus Schwierigkeiten herauszureden, und schließlich waren die Papiere für die Anrechte unterschrieben und rechtmäßig. Er häufte ein Vermögen an, das bei weitem das überstieg, welches er in Europa zurückgelassen hatte. Später zog Brasher nach Südkalifornien und ist nie wieder von dort weggezogen. Der Typ hörte sich nach einem richtigen Charmeur an. Ich konnte es kaum erwarten, endlich auf ihn zu treffen.


    Ich trat meine Kippe auf dem mit Platten ausgelegten Zufahrtsweg aus und überprüfte zum wiederholten Mal die Ladung des Revolvers. Zufrieden, dass die Patronen sich nicht verdünnisiert hatten, als ich gerade nicht hingesehen hatte, schlich ich zur einen Seite mit dem im Dunkeln liegenden Bediensteteneingang und trat ein.


    Drinnen war es ganz dunkel und roch verdorben nach dem Gestank der Verwesung. Brasher war ein alter Vampir, also noch aus einer Zeit, bevor es elektrische Tiefkühltruhen gab. Er schlief in einem ganz normalen Sarg, und dadurch roch alles im Inneren nach Fäulnis.


    Beim Umschauen fand ich mich in der großen leeren Speisekammer einer riesigen Küche wieder. Die Küche sah nicht so aus, als würde sie viel benutzt, aber warum sollte sie das auch? Brasher ließ sich ja immer etwas zu essen kommen.


    Ich schloss die Tür hinter mir und spitzte die Ohren. Doch meine Mühe wurde mit keinem Geräusch belohnt. Das Bedürfnis unterdrückend, die Patronen in der Waffe nochmals zu überprüfen, begab ich mich in den langen, mit Holz verkleideten Gang, der durch das steife Esszimmer führte und vor einer engen Treppe endete. Wieder lauschte ich. Noch immer nichts. Ich erinnerte mich an den Grundriss, den Coraline mich auswendig zu lernen gezwungen hatte. Das Büro lag am anderen Ende des Hauses, im Obergeschoss. Die Treppe würde mich dorthin führen. Also erklomm ich die Treppe.


    Der unverwechselbare Geruch von frischem Blut überfiel mich, als ich den oberen Gang betrat. Coraline hatte mich ausreichend genährt, bevor ich losgegangen war, aber der überwältigende Geruch erweckte tief in mir den Drang, mich zu verwandeln und erneut zu nähren. Ich spürte, wie er sich meine Eingeweide hinaufschlängelte und nach Erlösung schrie. Bislang hatte ich es seit meiner Verwandlung immer geschafft, eine vollständige Metamorphose zum Vampir zu unterdrücken. Ich hatte ein bisschen Angst davor. Mehr als nur ein bisschen, wenn Sie es genau wissen wollen. Ich sagte mir, was mir Angst mache, sei das Loslassen von Kontrolle, das Verwandeln in eine kopflose Tötungsmaschine, doch ehrlicherweise hatte ich mehr Angst davor, wie sehr ich es im Geheimen begehrte, mich gehen zu lassen, wie sehr ein neuer und schrecklicher Teil von mir genau das tun wollte.


    Ich schluckte hart und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Es funktionierte, aber nur kurz. Ich wusste, das war erst der Anfang. Je länger ich diesem Geruch ausgesetzt war, desto schlimmer würde der Drang werden und umso mehr würde das, was auch immer sich in mir befand und nach draußen wollte, gegen dieses Verbot aufbegehren. Es ließ mich an einen gefesselten Geisteskranken denken, der nach Befreiung aus seiner Gummizelle schrie. Ich musste mit meinen Gedanken bei mir bleiben. Ich musste in der Lage sein, darüber nachzudenken, ob ich gegen einen so mächtigen Vampir wie Brasher gewinnen konnte.


    Zeit, Taten sprechen zu lassen.


    Weniger achtsam als zuvor, folgte ich meinem Revolverlauf über den unebenen Holzboden des Gangs. Mit jedem Schritt wurde der Geruch nach Blut stärker, und mit ihm wuchs auch mein Drang, mich zu verwandeln.


    Der Gang machte einen Bogen nach rechts, und ich tat es ihm gleich. Direkt vor mir drang Licht durch einen schmalen Spalt am Fuß einer massiven Eichentür. Ich bewegte mich darauf zu. Der intensive Geruch nach Blut sagte mir, dass sich irgendwo dahinter ein frischer Leichnam befinden musste. Wenn alles so ablief wie geplant, dann müsste Brasher ebenfalls zugegen sein, läge erschlagen von seinem letzten Abendmahl bewusstlos dort.


    Ich atmete tief ein, schüttelte noch einmal den Kopf wie ein Fahrer, der krampfhaft versucht, hinter dem Steuer wach zu bleiben. Dann spannte ich den Hahn, drehte den Türknauf und trat ein.


    Der Raum war ein Schlachthaus. Rinnsale von frischem Blut tropften an den Wänden herunter und sammelten sich in Pfützen auf dem Boden. Möbelstücke und Lampen waren umgeworfen, als hätte hier ein Kampf auf Leben und Tod stattgefunden. Hatte es wohl auch. Auf dem Boden neben dem großen Kamin lag der ausgeweidete Leichnam eines fünfzehn- oder sechzehnjährigen Teenagers. Alles war genau so wie erwartet. Nur eine Sache fehlte in diesem Szenario: Brasher.


    Ich wusste, ich sollte jetzt gehen. Ich brauchte Zeit, um mich zu erholen und Plan B auszuarbeiten, wie ich Brasher finden und umbringen konnte, aber die Verlockung von so viel Blut war unwiderstehlich. Vielleicht könnte ich ja einfach etwas davon kosten? Wem würde das schaden? Der Teenager war bereits tot. Welchen Nutzen er auch immer für diesen süßen roten Nektar gehabt hatte, war jetzt nicht mehr relevant. Ich würde mir nur einen kleinen Schluck genehmigen. Nicht so viel, dass ich schläfrig würde. Nur ein kurzes Nippen. Dann wollte ich mich wieder meiner Arbeit zuwenden.


    Unfähig, mich davon abzuhalten, ging ich zu dem Leichnam und kniete mich neben ihn. Bebend vor Verlangen legte ich den Revolver aus der Hand, beugte mich nach vorn und legte meine Lippen auf den blutverschmierten Hals. Erst als ich das quälende Husten über mir hörte, wurde mir klar, dass es sich um eine Falle handelte. Natürlich. Welcher Vampir, der etwas auf sich hielt, würde gutes Blut einfach so an den Wänden verteilen? Keiner, es sei denn, er wollte damit einen anderen Vampir zu sich locken.


    Bescheuert.


    Zu spät sah ich Brasher, vollständig verwandelt, der über mich gebeugt dastand wie eine weiße Spinne an der Deckenleuchte einer hohen, gewölbten Decke. Zu spät griff ich zum Revolver. Einfach verdammt noch mal zu spät.


    Brasher stürzte sich mit einem hässlichen Knurren auf mich. Er ließ sein ganzes Gewicht auf meinen Rücken fallen und drückte mich hart auf dem toten Teenager zu Boden. Ich ächzte, als eine meiner Rippen mit einem saftigen Knacken brach. Es tat weh, glauben Sie ja nicht, dem wäre nicht so. Einen Moment lang steckte ich so fest, hilflos wie ein Schmetterling im Schaukasten, aber dann ließ der Druck nach, und ich streckte mich in Richtung meines Revolvers. Meine Finger tasteten danach, schlossen sich schließlich um ihn. Verzweifelt rollte ich mich herum, um ihn abzufeuern, aber Brashers krallenbesetzte Faust traf mich am Kiefer und brachte mich dieses Mal rücklings zu Boden. Noch ehe ich reagieren konnte, streckte er sein Bein aus und kickte den Revolver aus meiner Hand. Laut polternd flog er über den gebohnerten Holzfußboden außer Reichweite. Coraline hatte recht, trotz seines Alters war er unglaublich schnell und kräftig. Das also war eine Tötungsmaschine. Ich hatte ein ernsthaftes Problem und war mir dessen durchaus bewusst.


    Ich versuchte, nach hinten zu kriechen, hielt aber sofort inne, als sich eine knochige Hand schraubenartig um meine Luftröhre schloss. Brashers hässliches, missgebildetes Gesicht – ganz knöchern und bedrohlich – tauchte direkt vor mir auf, dann hob er mich hoch, bis die Sohlen meiner Lacklederschuhe etwa zehn Zentimeter über dem Boden schwebten. Das ist eine ganz gute Nummer, solange man nicht derjenige am anderen Ende der Hand ist. Er hielt mich dort fest, seine blutunterlaufenen Augen sahen mich prüfend an, als wäre ich ein interessantes Exemplar in einem Labor.


    »Du bist also derjenige, zu dem sie sich immer hinausgeschlichen hat«, sagte er, die Worte flüchteten schludrig und undeutlich durch die Lücken in seinem entsetzlichen, zahnbestückten Mund. Sein Atem roch nach Blut und Verfall. »Du siehst mir mehr nach einer halben Portion aus. Ich frage mich, was sie an dir findet.«


    »Ich nehme an, du hast dein Spiegelbild in letzter Zeit nicht gesehen«, gelang es mir durch den Würgegriff herauszupressen.


    Ich machte ihn wütend, woraufhin er mich einmal quer durch das Zimmer warf. Ich schlug an der gegenüberliegenden Wand auf und prallte davon ab wie ein professioneller Catcher von den Ringseilen, dann kollabierte ich zu einem reglosen Haufen mitten auf dem Boden.


    Mein Kopf drehte sich, meine Ohren klingelten, meine Sicht war an den Rändern grau verschwommen, und ich rollte mich zusammen und wartete auf den Todesstoß, der nicht kam. Als ich den Blick schließlich hob, sah ich Brasher, der sich wieder in seine menschliche Form zurückverwandelte. Ganz egal, was für einen hässlichen Vampir er auch abgab – als Mensch war er noch hässlicher. Er sah nach etwas aus, das man aus einem Grab ausgebuddelt hatte. Noch schlimmer, er sah falsch aus, nach einer Perversion der Natur, viel zu alt, um noch immer herumzuwandeln, zu reden und Luft zu atmen.


    »Ich bitte um Entschuldigung. Leider geht immer mal wieder mein Temperament mit mir durch«, keuchte er. »Lass uns nicht streiten. Zumindest so lange nicht, bis wir wissen, worum wir streiten.«


    »Ganz in meinem Sinn«, sagte ich, froh über jeden Aufschub.


    Brasher wollte etwas sagen, entschloss sich dann aber für einen trockenen Hustenanfall. Das war nicht schön anzuhören. So wie er aussah, würde nichts, was er tat, jemals wieder schön sein. Ich wendete meinen Blick ab, mehr meinetwegen als seinetwegen, und wartete darauf, dass er aufhörte. Schließlich griff er zu einem befleckten Taschentuch in seiner satinroten Smokingjacke und tupfte seine blutigen Lippen damit ab.


    »Ich habe mich wahrscheinlich etwas überfordert, als ich mit dir gespielt habe«, sagte er glucksend. Nach Luft schnappend wie ein altes Akkordeon, wankte er dann zu einem der wenigen Stühle, die noch intakt dastanden, und ließ sich darauf nieder. »Wenn du so alt wirst wie ich, wirst du herausfinden, dass wirklich alles, was du tust, mit einer saftigen Gebühr zu Buche schlägt.«


    Ich wusste nicht, ob das ernst oder als Drohung gemeint war, aber da er von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt wurde, ließ ich es dabei bewenden.


    Als er dieses Mal damit fertig war, sagte er: »Du bist gekommen, um mich umzubringen.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


    »Woher wusstest du das?«


    Er nickte und lächelte bitter. »Ich weiß das schon seit einer ganzen Weile. Sie hat ihr Möglichstes getan, es vor mir zu verheimlichen, aber, tja, leider ist es ihr wohl doch nicht ganz gelungen. Unsere kleine Coraline ist mir vielleicht eine Nummer, oder?«


    »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Das ist sie.« Damit schien alles gesagt zu sein. Plötzlich waren wir einfach zwei ganz normale Typen, die in dieselbe Lady verknallt waren.


    »Ich nehme an, ich hätte so etwas vorausahnen müssen. Natürlich musste es so enden. Natürlich. Ich … es ist nur so … sie war so bezaubernd, da konnte ich nicht anders.« Er sah mich fragend an, als wollte er wissen, ob ich ihn verstand.


    Ich nickte. Ich verstand ihn nur zu gut.


    »Ich nehme an, das Sprichwort ›Alter schützt vor Torheit nicht‹ ist zutreffend. Es war dumm, aber ich ließ mich selbst in dem Glauben, dass sie etwas für mich empfand.«


    »Das ist vielleicht die Quittung für die Verwandlung eines Mädchens, das jung genug ist, um deine längst verschollene Nachfahrin zu sein.«


    Brasher nickte. »Du hast recht, natürlich. Ich hätte es nicht tun sollen. Das war mir klar, aber ich wollte doch einfach nur noch einmal die Liebe einer Frau erfahren, bevor …« Er schüttelte den Kopf und schwieg. »Und dann war sie so hartnäckig.«


    Er muss in meinem Gesichtsausdruck etwas gelesen haben, denn er verzog seine Visage zu etwas, das einem Lächeln ähneln sollte. »Das überrascht dich.« Eine Feststellung, keine Frage.


    »Du sagst, sie hat dich gebeten, sie in einen Vampir zu verwandeln?«


    »Danach verlangt, um genau zu sein. Ich weiß nicht, woher sie von mir wusste, aber es gibt einige wenige Sterbliche, die wissen, was ich bin. Das lässt sich nicht vermeiden. Auf jeden Fall ist sie eines Abends hier aufgetaucht. Kam geradewegs zu meinem Haupttor geschlendert und hat mir durch die Sprechanlage mitgeteilt, sie hätte mir einen Vorschlag zu unterbreiten und wolle hereingelassen werden. Ich war neugierig und ließ sie eintreten.«


    Brashers nächster Hustenanfall inklusive Abtupfroutine dauerte so lange, wie man brauchte, um ein Pint zu trinken. Ich wartete, bis er geendet hatte, dann fragte ich ihn: »Und was war das?«


    »Sie hat mir gesagt, entweder solle ich sie in das verwandeln, was ich bin, oder sie würde direkt zur Polizei gehen und denen erzählen, ich hätte versucht, sie zu vergewaltigen und zu ermorden.« Er lächelte wie ein stolzer Papa. »Kannst du dir das vorstellen? Sie hat versucht, mich zu erpressen.«


    »Was hast du getan?«


    »Ich habe ihr gesagt, es gäbe eine Möglichkeit, an die sie nicht gedacht hätte. Dass ich sie geradewegs dort, wo sie stehe, umbringen könne, wenn mir danach wäre.«


    »Und?«


    »Und dann zeigte sie mir den Revolver. Genau den dort, glaube ich.« Er deutete hinter mich, wo der Revolver an einem Tischbein liegen geblieben war. »Sie hat ihn mir gezeigt und gesagt, sie hätte für jeden Schritt, den ich in ihre Richtung machen würde, eine Kugel parat. Was für ein mutiges kleines Biest. Tja, wie sollte ich einem solchen Vorschlag widerstehen?«


    »Also hast du sie verwandelt.«


    »Habe ich.«


    »Komisch, das ist nicht die Version, die ich gehört habe.«


    »Hast du sie gehört, oder hast du sie gesehen?«


    Der Ausdruck auf meinem Gesicht war Antwort genug. Brasher nickte. »Das habe ich mir gedacht. Du hast gesehen, was sie dich sehen lassen wollte, mehr nicht.«


    »Netter Versuch«, sagte ich.


    »Glaubst du, ich würde Ausflüchte machen?«


    »Wenn das ein raffinierter Weg ist, um zu sagen, dass ich glaube, dass du nur Schwachsinn redest, dann ja, dann ist es genau das, was ich denke.«


    Brasher lächelte. »Vielleicht bin ich ja nicht der größte Tor hier. Ich weiß wenigstens, wenn ich an der Nase herumgeführt werde.«


    »Das glaubst du? Dass ich an der Nase herumgeführt werde?«


    »Natürlich. Sie brauchte dich, um mich zu töten, weil sie selbst es nicht tun kann, also hat sie dich davon überzeugt, dass ich ein Monster bin, dem der Garaus gemacht werden muss. So einfach.«


    »Da liegst du falsch.«


    Brasher lächelte mich nur an.


    »Warum erzählst du mir das alles. Warum bringst du mich nicht einfach um?«


    »Mein lieber Junge, warum um alles in der Welt sollte ich das tun? Du bist einfach nur eine Spielfigur in dem Ganzen. Dich umzubringen würde zu gar nichts führen, aber dich gegen deine eigene Königin aufzuhetzen, also das … das wäre eine Glanzleistung.«


    »Und wie willst du das bewerkstelligen?«


    »Indem ich dir ganz einfach die Wahrheit sage.«


    »Aha? Und was also ist die Wahrheit?«


    »Sie wird sich gegen dich stellen. Das plant sie bereits.«


    »Sag das nicht. Sag so etwas verdammt noch mal nicht! Du weißt gar nichts über uns beide.«


    Brasher wischte sich über die Lippen und sagte: »O doch. Als mir auffiel, dass sie sich hinausschlich, um sich mit jemand anderem zu treffen, konnte ich nicht widerstehen. Ich habe einen kurzen Blick in ihre Gedanken geworfen. Sie plant bereits, auch dich zu beseitigen.«


    Die mitleidige Art, wie er den Kopf schüttelte, kränkte mich, und zwar so richtig, das kann ich Ihnen sagen. Ich verlor die Beherrschung, streckte die Hand aus, packte ihn am Revers, zog ihn vom Stuhl hoch und schüttelte ihn heftig. »Du lügst!«


    »Du wärst nicht so sauer, wenn du tatsächlich davon überzeugt wärst.«


    »Nimm das zurück. Nimm es zurück, oder ich bringe dich um.«


    Ich knallte ihn mit voller Wucht gegen die Wand und löste damit einen erneuten Hustenanfall bei ihm aus. Da ich dachte, es wäre unhöflich, ihn dabei zu unterbrechen, stand ich da und wartete, bis er entweder starb oder sich erholte. Er erholte sich. Dann sagte er: »Ich akzeptiere.«


    »Wie bitte?«, fragte ich und ließ zu meiner Überraschung von ihm ab.


    Befreit ging Brasher zurück zum Stuhl und setzte sich wieder. »Ich nehme deinen Vorschlag an. Du bist gekommen, um mich umzubringen, und ich erlaube es dir.«


    »Und warum zum Teufel willst du das machen?«


    »Du bist zu jung, um das zu verstehen, aber wenn man einen gewissen Punkt erreicht hat, weiß man, dass seine Zeit gekommen ist. Die besten Jahre liegen hinter einem – weit hinter einem in meinem Fall. Vampire leben sehr lange, aber selbst wir leben nicht ewig. Auch eine der Sachen, die einem nicht gesagt werden – dass, egal wie lange es dauert, man immer weiter verfällt. Ich verfaule. Löse mich von innen heraus auf. Coraline war das Einzige, das meinem Leben seit Ewigkeiten einen Sinn gegeben hat, und jetzt stellt sich heraus, dass ich nicht einmal das habe. Eine gründlich erteilte letzte Lektion. Es ist an der Zeit.«


    So, wie er dort saß, zusammengesackt und geknickt, wusste ich, dass er recht hatte. Er diente als abschreckendes Beispiel. Er hatte schon viel zu lange gelebt. Ich würde ihm mit seiner Ermordung einen Gefallen tun.


    »Wie hättest du es gern?«, fragte ich.


    »In meinem Alter gibt es viel zu wenig Unerwartetes«, sagte er. »Warum überraschst du mich nicht einfach?«


    Der Holzpflock aus Haselnussholz, den Coraline mir gegeben hatte, steckte noch immer in meinem Gürtel. Ich nahm ihn heraus, ging zu ihm hinüber und plazierte die Spitze auf dem Satinstoff seiner Jacke, genau über seinem Herzen.


    »Wenn ich dir noch einen letzten onkelhaften Rat geben darf«, sagte er. »Wenn du gleich fertig bist, dann rate ich dir, etwas von meinem Blut zu trinken.«


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Zu deinem eigenen Besten. Ich habe Coraline gemacht. Sie hat dich gemacht. Mit meinem Blut in deinen Adern wird es ihr nicht möglich sein, in deine Gedanken einzudringen, so wie ich es bei ihr gemacht habe. Dann seid ihr auf gleicher Augenhöhe.«


    »Warum bist du so darauf bedacht, mir zu helfen?«


    »So, wie ich das sehe, sind wir beide hier die Opfer. Wenn dir klar wird, dass ich in Bezug auf sie recht hatte, dann wirst du sie umbringen. Aber nur, wenn sie nicht weiß, was du vorhast, und dir zuvorkommt.«


    »Du täuschst dich in ihr, alter Mann«, sagte ich.


    Brasher lachte gönnerhaft, und ich rammte den Pflock durch die spröde, brüchige Brustplatte tief in sein Herz, um sein Pochen, wie auch alles andere, verstummen zu lassen. Es muss weh getan haben, aber ihm entwich nur ein sanftes Keuchen, als seine neidvollen Augen, die bereits alles gesehen hatten, weit wurden und er wie ein einstürzendes Zelt auf dem Boden zusammenfiel.


    Diese Augen starrten mich unumwunden an, als ich heranrückte, ihn in den Hals biss und von ihm trank. Sie sahen mich an, als ich ihn auf den Arm nahm und zum Kamin trug, wo ich ihn wie eine Marionette in einer Schachtel zusammenlegte. Sie betrachteten mich, als ich ihn mit Öl überschüttete und ein Streichholz anzündete. Selbst als seine Kleidung Feuer fing und sein Fleisch verkohlte und zerfloss …


    … sahen sie mich noch immer an.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    Das Klopfen an der Tür bedeutet den Übergang von einem Alptraum zum nächsten. Ich stehe auf. Sage dem Hämmernden, er solle sich im Zaum halten. Ziehe mich an. Als ich schließlich die Tür öffne, stehen zwei Beamte der Mordkommission vor der Tür. Einen davon erkenne ich nicht. Den anderen schon.


    »Detective Coombs«, sage ich mit gezwungenem Lächeln. Was für ein Glücksfall. Die Stadt ist voller Mordermittler, und ich treffe zweimal in derselben Woche auf Coombs.


    »Das stimmt. Woher wissen Sie das?«


    »Ihre Nachricht«, sage ich und hoffe, es gab eine.


    »Ach ja, richtig. Sie … äh …« Er schaut in seine Notizen. »Sie sind Michael Angel?«


    Ich nicke und versuche, ihm mit meinem verbindlichsten Händedruck zu vermitteln, dass ich einer von den Guten bin.


    »Oh, wow, Sie haben aber kalte Hände.«


    »Schlechte Blutzirkulation«, sage ich und verzichte darauf, zu erwähnen, dass ich die letzten zwölf Stunden in einer Tiefkühltruhe zugebracht habe.


    Coombs nickt, und ein verwirrter Ausdruck huscht über sein teigiges Gesicht. »Haben wir uns schon einmal getroffen?«


    »Ich glaube, daran würde ich mich erinnern«, sage ich.


    Da Coombs tut, was er tut, und ich tue, was ich tue, ist es wohl ganz normal, dass wir von Zeit zu Zeit aufeinandertreffen. Aber die Tatsache, dass dieser Besuch unserem letzten so dicht auf den Fersen folgt, macht mich etwas nervös. So richtig nervös, wenn Sie es genau wissen wollen.


    »Hey, wo habe ich nur meine Manieren gelassen? Das ist mein Partner, Detective Elliot«, sagt Coombs.


    Ich schüttle Elliots Hand und mustere ihn, genau wie er mich. Er ist jünger und dünner als Coombs und hat ein Gewirr von braunen Locken, aus denen das Grau noch immer herausgejätet werden könnte. Was seinem Gesicht an Kinn fehlt, wird mit seiner Nase wettzumachen versucht. Der Gesamteindruck resultiert darin, dass sein Kopf kopflastig wirkt. Die beiden zusammen könnten unterschiedlicher nicht sein. Das Einzige, was sie miteinander gemein haben, sind die billigen Anzüge und das nach Speck riechende Aftershave.


    »Macht es Ihnen etwas aus, uns hereinzulassen?«


    »Es ist so, dass ich gerade sehr in Eile bin. Ich habe einen Termin.«


    »Es dauert nicht lange«, sagt Elliot, der zum ersten Mal den Mund aufmacht. Seine Stimme klingt näselnd und leicht weinerlich. Ich gehe davon aus, dass sie der Grund ist, warum er Coombs das meiste Reden überlässt.


    Es hört sich höflich und freundlich an, aber ich weiß, dass mir hier keine andere Wahl bleibt, also lasse ich sie eintreten. Ich nehme an, dass ihr Besuch entweder mit Dallas oder Vin Prince zu tun hat. Das Problem ist, ich weiß nicht, mit wem von beiden, und es kommt mir nicht sehr schlau vor, sie danach zu fragen.


    Coombs und ich sitzen an meinem Schreibtisch wie beim letzten Mal. Ich entschuldige mich bei Elliot dafür, dass ich keinen weiteren Stuhl habe.


    »Schon in Ordnung. Ich stehe und laufe auch gern etwas hin und her«, sagt er. Als wollte er es beweisen, kommt er zu mir, nimmt sich das Foto von mir und meinen alten Band-Kumpels vom Schreibtisch und sieht es sich an.


    »Sind Sie das?«


    Ich schüttle den Kopf. »Mein Großvater.«


    »Sieht genau aus wie Sie.«


    »Das hat meine Großmutter auch immer gesagt«, entgegne ich mit schwachem Lächeln. »Worum geht es hier?«


    »Haben Sie es eilig?«, fragt Coombs jetzt.


    »Ich glaube, das hatte ich bereits gesagt.«


    »Oh, ach ja, das hatten Sie gesagt. Sie müssen irgendwohin, nicht wahr?«


    »Genau«, sage ich, während Elliot hinter mir kreist und das mit Alufolie bezogene Fenster inspiziert.


    »Wichtiger Termin?«


    »Etwas in der Art«, sage ich.


    »Was hat es damit auf sich?«, fragt Elliot jetzt und zeigt mit einem schmalen Finger zu meinem Fenster. So stellen sie es wohl an. Dem Verdächtigen schnell aufeinanderfolgende, schwierige Fragen stellen, um ihn so aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und das muss man ihnen lassen – es funktioniert.


    »Durch die östliche Ausrichtung wird es hier drinnen immer sehr warm. Mit der Folie bleibt es etwas kühler.«


    »Verstehe.« Augenscheinlich befriedigt, nickt Elliot und zieht von dannen.


    Ich wende mich wieder Coombs zu. »Also, warum seid ihr Typen hier?«


    »Ach, also, äh … wir sind bei einer kleinen Ermittlung, an der wir gerade arbeiten, auf Ihren Namen gestoßen.«


    »Tatsächlich?«, frage ich.


    Er nickt, kratzt sich an der Nase. »Mmm-hmm.«


    »Was für eine Ermittlung?«


    »Mord. Ihr Name war unter den letzten, die die verstorbene Person angerufen hat.«


    Jetzt ist es an mir zu nicken. In meinem peripheren Sichtfeld nehme ich wahr, wie Detective Elliot an dem Stoff seines Anzugs über den Knien zupft und sich dann nach unten bückt und die Tür meines Mini-Kühlschranks aufzieht.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, das nicht zu tun?«, sage ich. Man muss bei Bullen eine Grenze ziehen, ansonsten halten sie Unterwürfigkeit für eine Art Schuldeingeständnis.


    »Warum nicht? Sie haben doch nichts zu verbergen, oder?«, sagt Elliot lächelnd.


    Ich sehe sein Lächeln und grinse ihn breit an. »Doch, natürlich. Hat nicht jeder etwas zu verbergen?«


    Er lacht und sieht trotzdem in das Innere des Kühlschranks. Er ist leer. Bevor ich mich gestern hingelegt habe, habe ich mich darum gekümmert, das, was von Vins Blut übrig war, in einer Kühlbox in einem anonymen Grab zu verstecken. Ich unterhalte es in einem bestimmten, gut bekannten Stadtpark, für den Fall, dass ich irgendwann einmal für längere Zeit untertauchen muss. Ich habe dort auch mein Besteck, meinen Arztkoffer, meinen Revolver und etwas von Leroys Geld versteckt. Im Moment bin ich ziemlich erleichtert darüber, genau das getan zu haben.


    Ich drehe mich wieder zu Coombs um, der ein Notizblatt durchliest, das er irgendwo herausgezogen hat. »Sind Sie mit einer Frau namens Callie-Dean Merriweather bekannt?«


    Ich pflastere meine Visage mit einem verdutzten Ausdruck und bewege langsam meinen Kopf hin und her. »Das glaube ich ni–«


    »Sie arbeitet als Stripperin und Teilzeit-Callgirl. Ihr Bühnenname lautet Dallas.«


    »Ach, Dallas«, sage ich, jetzt nickend. »Dallas kenne ich.«


    »Wie gut?«


    »Nicht sehr gut.«


    Coombs nickt. »Erinnern Sie sich zufällig daran, wann Sie sie zuletzt gesehen haben?«


    Das ist der Moment, in dem ein dummer Mensch lügen würde. Ich bin kein Genie, aber ich weiß so viel, dass ich eine Falle erkennen kann, wenn sie sich vor mir auftut. Bullen fragen selten irgendwelche Fragen, auf die sie die Antwort nicht bereits kennen. Jedenfalls nicht, wenn sie was draufhaben.


    »Klar. Neulich abends. Ich war in dem Club, in dem sie arbeitet, um sie zu sehen.«


    Coombs nickt und schreibt sich etwas auf. »Weswegen?«


    »Ihr Name ist in einem Fall aufgetaucht, an dem ich gerade arbeite.«


    »Ach ja, stimmt, sie arbeiten selbst als Privatdetektiv, oder nicht?« Er sagt das mit dem gönnerhaften Tonfall, den alle Bullen bei Privatdetektiven auf Lager haben. Das beleidigt mich, aber ich belasse es bei einem Nicken.


    »Worum geht es in diesem Fall?«


    »Eine vermisste Person. Ich helfe einer Frau, ihre vierzehnjährige Schwester zu finden, die abgehauen ist.«


    »Und sie glaubten, Dallas könnte etwas darüber wissen?«


    »Genau. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie das Mädchen kannte.«


    »Also haben Sie sie zu ihr befragt.«


    »Genau«, wiederhole ich.


    In diesem Moment platzt Elliot dazwischen, um mich wissen zu lassen, dass seine Kehle staubtrocken sei und er gern ein Glas Wasser hätte.


    »Klar«, sage ich. Ich will gerade aufstehen, aber er bedeutet mir, mich wieder zu setzen.


    »Machen Sie sich keine Umstände. Ich hole es mir.« Er zeigt zur Tür, die in meine kleine Küche führt. »Hier durch?«


    Ich nicke. Er geht hinaus. Ich wende mich wieder Coombs zu.


    »Also gingen Sie zu Dallas, um mit ihr über das verschwundene Mädchen zu sprechen.«


    »Genau.«


    »War sie hilfreich?«


    »Nicht sehr.«


    »Verstehe. Und dann sind Sie gegangen.«


    »Genau.«


    »Und das war das letzte Mal, dass Sie sie gesehen haben?«


    Er ist gut. Richtig gut. Hier besteht die Möglichkeit, geradewegs in eine weitere Falle zu tappen, aber dieses Mal weiß ich nicht, wie ich sie umgehen könnte. Ich weiß nicht, wie viel er weiß. Wenn ich zugebe, später bei Dallas zu Hause gewesen zu sein, dann bringe ich mich selbst mit dem Tatort und der Nacht, in der sie ermordet wurde, in Verbindung. Aber wenn ich lüge und Coombs weiß, dass ich dort war, dann werde ich zu seinem Hauptverdächtigen.


    Elliots Auftauchen in der Tür rettet mich vor der Antwort. Er hat einen Becher Wasser in der Hand und einen verwirrten Ausdruck im Gesicht.


    »Sie wissen, dass Sie einen Haufen Dreck in der Kühltruhe haben?«


    »Ja«, sage ich. »Was machen Sie in meiner Kühltruhe?«


    »Ich war auf der Suche nach Eiswürfeln«, sagt er. »Stört es Sie, wenn ich Sie frage, warum Sie den Dreck darin aufbewahren?«


    »Ich habe meinen Dreck gern tiefgekühlt«, sage ich ihm und drehe mich wieder zu Coombs um, der mich ansieht und noch immer auf eine Antwort wartet. »Entschuldigung. Was haben Sie mich gefragt?«


    »Ich habe Sie gefragt, ob der Club der letzte Ort war, an dem Sie Dallas gesehen haben.«


    Ich zögere die Antwort noch etwas hinaus, indem ich nach meiner Zigarettenpackung taste und mir eine anzünde. Je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr sehe ich, dass ich alles falsch betrachtet habe. Ich habe versucht, den Umfang der Schwierigkeiten, in denen ich stecke, zu minimieren, als ich über ihren größtmöglichen Nutzen hätte nachdenken müssen. Wenn ich ihnen einerseits sage, dass ich dort war, und sie es nicht wissen, rücke ich mich selbst an die erste Stelle ihrer To-do-Liste für Todesstrafen. Wenn ich sie andererseits anlüge und sie Bescheid wissen, dann würde ich nur bestätigen, was sie bereits wissen. Es würde nicht gut aussehen, aber ich stecke bereits bis zum Hals in der Geschichte, und mich noch etwas tiefer hineinzumanövrieren, macht keinen großen Unterschied mehr. So oder so, wenn ich mit dem Ort in Verbindung gebracht werde, bin ich dran. Es ist nur eine Frage des Ausmaßes. Ich führe nicht gerade ein Leben, das vielen Überprüfungen standhält – oder überhaupt einer. Die einzige Möglichkeit, wie ich hoffen kann, erhobenen Hauptes aus dieser Geschichte herauszukommen, ist, wenn ich aus dieser Befragung herausspaziere und in Vergessenheit gerate, und der einzige Weg, dies zu tun, ist, zu lügen und zu hoffen, dass diese Polizisten dümmer sind, als ich glaube. Also lüge ich.


    »Ja, genau. Das war der letzte Ort, an dem ich sie gesehen habe.«


    Der Blick, der zwischen den beiden ausgetauscht wird, sagt mir, dass es die falsche Antwort war. Ich kann ihre hochexplosive Aufregung riechen, als Adrenalin in ihren Blutkreislauf ausgeschüttet wird und ihre Poren durchdringt. Sie haben mich. Ich weiß nicht, warum oder weshalb, aber sie haben mich.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit uns in die Stadt zu kommen, Mr. Angel?«, sagt Coombs.


    »Weshalb?«


    Coombs zuckt mit den Schultern. »Nur um zu reden.«


    Elliot nickt zustimmend.


    »Wir reden doch jetzt.«


    »Wir würden lieber in der Stadt damit weitermachen«, sagt Elliot. »So können wir Ihre Aussage aufnehmen. Ganz offiziell.«


    Dieses Mal nickt Coombs zustimmend.


    »Tja, das würde ich ja gern, aber ich kann nicht. Wie gesagt, ich habe einen Termin.«


    »Ich glaube, den müssen Sie verschieben«, sagt Coombs.


    »Wir müssen wirklich darauf bestehen«, sagt Elliot.


    Mir fällt auf, dass er sich zwischen mich und die Tür gestellt hat, während wir reden.


    »Könnten Sie mir wenigstens sagen, worum es hier überhaupt geht?«


    »Klar. Wir werden alles erklären. In der Stadt«, sagt Coombs.


    »In der Stadt«, sagt Elliot.


    Da sitze ich nun, sehe meiner Zigarette dabei zu, wie sie zu Asche verbrennt wie ein Vampir in der Morgendämmerung, und überlege, was für Optionen ich habe. Es gibt nicht viele. So, wie ich es sehe, habe ich die Möglichkeit, mich entweder von ihnen mit in die Stadt nehmen zu lassen, was sie gern hätten, oder aber ich mische sie auf und verschwinde, oder ich bringe die beiden um. Ich kann nicht sagen, dass mir eine davon wirklich gut gefällt. Ich mag grundsätzlich keine Bullen – das habe ich noch nie –, aber diese beiden haben nichts getan, das mir den Eindruck vermittelt, dass sie es verdienten zu sterben. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie grundehrlich sind, und, egal wie durstig ich bin, ich habe Regeln für solche Dinge. Sie aufzumischen und zu verschwinden, wäre wahrscheinlich der sicherste Weg, aber Vampire sind Gewohnheitskreaturen. Man ist mit der Zeit mit einem Ort vertraut. Fühlt sich dort wohl. Nennen Sie das eine fatale Schwachstelle. Abgesehen von meiner Zeit in San Quentin, habe ich mein gesamtes Leben in Los Angeles verbracht. Das ist mein Zuhause. Ich möchte nicht all die Unannehmlichkeiten auf mich nehmen, ein neues Zuhause zu finden. Ein neues Leben. Das werde ich tun, wenn es wirklich sein muss – wir alle tun, was wir wirklich tun müssen –, aber bevor ich einen solch drastischen Schritt in die Wege leite, muss ich genau wissen, wie schlimm meine Lage tatsächlich ist.


    Ein letzter Zug, der eine rauchige Nebelwand hinterlässt, und ich stehe mit einem Seufzer auf. »Okay«, sage ich, »fahren wir also in die Stadt.«



    Nachdem wir angekommen sind, stellt sich heraus, dass es schlimm ist – so richtig schlimm –, und es bereitet ihnen Vergnügen, alles in dem klaustrophobisch kleinen Kämmerchen von Befragungsraum, in das sie mich gesteckt haben, vor mir auszubreiten. Sie erzählen mir, eine andere Stripperin hätte sich daran erinnert, dass Dallas für mehrere Versicherungsverkäufer aus dem Mittleren Westen getanzt hätte, die zu einer Tagung in der Stadt waren. Und daran, dass sie mit einem von ihnen am Ende des Abends mitgegangen sei. Und wie sie beide es angestellt hätten, ihn wenige Stunden vor seinem Abflug in seinem Burbank-Hotelzimmer ausfindig zu machen. Und dass der Typ eine gebrochene Nase gehabt hätte, als sie ihn dort antrafen. Und wie es dazu gekommen sei, weil ein gewisser Hurensohn – seine Worte, nicht ihre – auf Dallas in ihrem Haus gewartet hätte, als sie und er in dieser Nacht dort angekommen seien. Und von der Beschreibung, die er ihnen von diesem Hurensohn gegeben hätte.


    »Und jetzt stellen Sie sich unsere Überraschung vor, als wir bei Ihnen auftauchen und Sie haargenau auf diese Beschreibung passen«, sagt Elliot freudig. »Schon lustig, oder?«


    »Zum Brüllen«, sage ich.


    »Also wenn Ihnen das gefällt, dann wird Ihnen das hier noch besser gefallen«, sagt mir Coombs.


    »Der Versicherungsverkäufer ist in diesem Augenblick auf dem Weg hierher, für eine Gegenüberstellung. Er müsste jeden Moment hier sein.«


    Zwischen Coombs und Elliot wandert ein amüsierter Blick hin und her.


    »Geht’s Ihnen gut, Kumpel?«, fragt Coombs.


    »Alles bestens«, sage ich mit falschem Lächeln.


    Es ist schon lustig, jetzt habe ich über die Jahre so viele Menschen getötet, und die beiden einzigen Male, in denen ich so richtig in Schwierigkeiten geraten bin, waren immer dann, wenn ich die Morde nicht begangen hatte. Wenn ich hier nicht so verdammt am Arsch mit großem A wäre, würde ich mich schlapplachen.


    Coombs geht davon aus, dass meine erbärmliche Reaktion mit all den schlechten Nachrichten zusammenhängt, die er über mir ausgeschüttet hat, aber das ist nur die halbe Wahrheit. Tatsache ist, mein Verlangen nimmt zu. Ich habe seit letzter Nacht, als ich mir eine Dosis von Vins Blut verabreicht hatte, keinen Schuss mehr gesetzt. Es hat mich bis jetzt über Wasser gehalten, aber so langsam werden meine Junkiehände zittrig, und ich fange an zu schwitzen. Momentan nur ein bisschen, aber das wird noch schlimmer. Sehr viel schlimmer. Meine Finger haben bereits die durchsichtige, weiß gebleichte Farbe angenommen, die mit Bluthunger einhergeht. Bei Vampiren beginnt der Blutmangel in den Extremitäten und arbeitet sich dann Richtung Herz vor. Wie bei einer Kreuzigung. Wenn das Bedürfnis stärker wird, befällt ein heftiger Muskelkrampf nach und nach alle Glieder, den Oberkörper, die Brust, bis man irgendwann vor Höllenqualen nur noch wie eine zusammengeringelte tote Spinne auf dem Boden liegt und einen gleichgültigen Gott um Erlösung anfleht.


    Ganz offensichtlich muss ich etwas tun, ehe mein alter Kumpel Tom hereinspaziert und mein Schicksal besiegelt, aber ich hätte es gern auf unblutigem, legalem Weg erledigt.


    Wenn mir das gelingt.


    »Wir wissen, dass Sie dort waren, Mick«, sagt Coombs und sitzt mir an der mit Brandmalen überzogenen Tischplatte gegenüber. Die eng verwandten Gerüche von Verzweiflung und Angst strömen wellenartig aus ihr heraus; Phantomgefühle, abgestreift von all denen, die sich hier vor mir gewunden haben. »Warum machen Sie es sich nicht einfach und packen alles aus?«


    »Genau«, sagt Elliot, mit verschränkten Armen angelehnt unter der Kamera, die in einer Ecke des Raums montiert ist. »Nur weil Sie dort waren, heißt das noch lange nicht, dass sie es auch getan haben. Aber wenn Sie uns weiter anlügen, was sollen wir dann Ihrer Meinung nach von Ihnen halten?«


    »Wir wollen Ihnen helfen, Mick«, sagt Coombs. »Lassen Sie uns Ihnen helfen.«


    Ich stöhne innerlich. Das Einzige, was schlimmer ist als das Guter-Bulle-böser-Bulle-Spiel, ist das Guter-Bulle-guter-Bulle-Spiel.


    »Okay«, sage ich. »Ich werde reden. Aber zuerst will ich einen Anruf tätigen.«


    Coombs lächelt, als wolle er mein Kumpel sein, aber ich würde es ihm nicht einfach machen. »Warum warten wir damit nicht noch ein bisschen?«, sagt er.


    »Wie wäre es stattdessen mit etwas zu trinken?«, sagt Elliot.



    Sie lassen mich schließlich anrufen, als Ihnen klarwird, dass ich keinen Anwalt vor der Gegenüberstellung mehr hierherbekommen kann. Ein Blauuniformierter bringt mich zum fettigen Münztelefon im Gang, der so bleich und ausweglos ist, wie ich mich fühle. Da das Blut in ihnen fehlt, sind meine Finger noch tauber und nutzloser als gewöhnlich, und ich muss mich höllisch konzentrieren, um Reesas Handynummer einzutippen. Sie antwortet. Ich habe sie zwischen zwei Auftritten erwischt. Das ist das erste bisschen Glück in dieser ganzen Nacht.


    »Hallo, Puppe«, sage ich.


    »Mick, wo warst du? Ich habe versucht, dich anzurufen.«


    Der Klang aufrichtiger Sorge in ihrer Stimme erinnert mich daran, wie lange es her ist, dass es jemanden gab, der sich wirklich um mich sorgte. Das ist schön. Richtig schön, wenn Sie es genau wissen wollen.


    »Bin auf ein paar Schwierigkeiten mit dem Fall gestoßen. Eines der Mädchen, die ich befragt habe, ist jetzt tot.«


    »Wer?«


    »Eine Stripperin namens Dallas, bei der deine Schwester eine Zeitlang gewohnt hat, bevor sie wieder weitergezogen ist.«


    »Und die Polizei geht davon aus, du hättest etwas damit zu tun?«


    »Ich glaube, so könnte man das sagen.«


    »Um Himmels willen. Das ist ja schrecklich.«


    »Ja, es ist nicht gut«, stimme ich ihr zu.


    »Warum glauben sie, du hättest etwas damit zu tun?«


    »Es gibt keinen Grund, außer dem, dass sie mich mit dem Tatort in Verbindung bringen können.«


    »Das ist alles? Und was ist mit einem Motiv?«


    »Das ist denen völlig egal. Der Staatsanwalt kann später immer noch eines erfinden.«


    »Aber du hast Callie nicht einmal gekannt. Warum also solltest du sie umbringen wollen?«


    »Es gibt keinen Grund, aber erzähl das mal den Bullen. Sie haben einen Typen, der mich mit dem Tatort in Verbindung bringen kann, und sie haben eine Gegenüberstellung arrangiert, damit er das auch tun kann.«


    »Wer?«


    »Irgendein Versicherungsverkäufer, Tom irgendwas. Er sagt, ein Typ hat ihm in Dallas’ Haus, in der Nacht, in der sie ermordet wurde, die Nase gebrochen, und jetzt kommt er hierher, um herauszufinden, ob ich das war. Ich hatte gehofft, du würdest vielleicht einen Anwalt kennen – einen guten –, der möglichst schnell hierher kommen und mir aus der Patsche helfen könnte.«


    »Klar. Ich rufe einen an«, sagt sie.


    »Das weiß ich zu schätzen.«


    Sie sagt mir, ich solle vorsichtig sein. Und ich solle zu ihr kommen, sobald ich draußen bin. Ich sage ihr, dass ich das tun würde, und lege auf.


    Vielleicht hängt es damit zusammen, dass ich so blutleer bin oder weil mir so verdammt viel im Kopf herumschwirrt, aber erst, nachdem der Bulle mich wieder in meinen Pferch zurückgebracht hat, fällt mir auf, dass ich Reesa niemals Dallas’ richtigen Namen gesagt hatte.



    Mit Handschellen an den Tisch gekettet sitze ich da und warte.


    Die Zeit tickt wie eine Bombe.


    Ich kann nur vermuten, dass man mir eine Falle gestellt hat, aber ich weiß nicht, warum. Ich versuche, gründlich über alles nachzudenken, aber ich komme auf keinen grünen Zweig. Mein Verlangen ist inzwischen so stark, dass ich nicht mehr normal denken kann. Die Krämpfe sind mittlerweile über die Gelenke der Arme und Beine weitergewandert. Mein schmerzender Kopf fühlt sich an, als wäre er voller Watte. Meine Gehirnzellen dürstet es viel zu sehr nach Blut, als dass sie etwas anderes tun könnten, als ein beständiges Besetztzeichen ertönen zu lassen. Ich weiß nur zwei Dinge. Erstens, ich bin von einer Frau hintergangen worden, die ich gernhabe. Zweitens, ich muss zusehen, dass ich hier rauskomme, und zwar schnell.


    Ich hätte gar nicht erst hierherkommen sollen. Das hätte ich wirklich besser wissen müssen. Verdammt. Aber daran kann ich jetzt nichts ändern. Ich beschließe, die beste Gelegenheit abzuwarten. Vielleicht nach der Gegenüberstellung, während sie den ganzen Papierkram mit mir erledigen. Dann schnappe ich mir die Handschellen und nehme einen Polizisten als Geisel, ehe sie wissen, wie ihnen geschieht. Ich werde ihn mit mir mitziehen, ihn als Schutzschild auf meinem Weg nach draußen, vorbei an Barrieren, Pistolen und Wächtern benutzen. Mit etwas Glück bekomme ich keine Kugel in den Kopf oder die Wirbelsäule. Das ist doch nicht zu viel verlangt. Das Problem dabei ist, dass sie hier Heimvorteil haben.


    Da ich weiß, dass ich mit der Kamera überwacht werde, lege ich meinen schmerzenden Kopf auf den Tisch und versuche, nicht über das Blut oder den Verrat nachzudenken.


    Es endet damit, dass ich über beides nachdenke.


    


    

  


  
    Kapitel 19


    1946


    Nachdem Brasher aus dem Weg geräumt war, haben Coraline und ich uns in seinem alten, zugigen Haus niedergelassen. Sie hatte bereits herausgefunden, wie sie sich das Geld auf seinen verschiedenen Bankkonten unter den Nagel reißen konnte. Also zogen wir ein, verprassten sein Geld und lebten, als müssten wir uns um nichts in der Welt Sorgen machen. Als hätte es nie einen Brasher gegeben, als hätte er mir nie gesagt, dass die Frau, die ich liebte, mich hintergehen würde.


    Ich konnte seine Warnung zwar nicht vergessen, fand aber im Lauf der Zeit heraus, dass ich sie ausblenden konnte. Denn er hatte unrecht. Coraline und ich liebten einander. Vieles hatte sich verändert. Fast alles. Aber nicht das. Niemals das. Manche Dinge musste man einfach glauben.


    Während wir den Mord geplant hatten, hatte Coraline das ganze Jagen für uns übernommen, damit ich nicht von der bevorstehenden Aufgabe abgelenkt war. Nachdem wir jedoch in das Haus gezogen waren, beschloss sie, es sei an der Zeit für mich, selbst zu jagen. Zuerst hielt ich sie etwas hin. Schon allein die Vorstellung, Menschen zu jagen, machte mich krank. Ich wollte kein Teil davon sein. Sie sah meine Abneigung als Schwäche. Wir zankten.


    »Du bist bescheuert. Du bist nicht menschlich, du bist jetzt etwas Besseres. Ein Vampir. Es gibt keine Regeln mehr für uns.«


    »Vielleicht sollte es das aber.«


    »Red keinen Blödsinn. Wir sind an der Spitze der Nahrungskette. Menschen sind nur Essen zum Mitnehmen für uns.«


    »Tja, dann sagt mir vielleicht einfach das Menü nicht zu.«


    Coraline lächelte höhnisch. Das konnte sie schon immer ziemlich gut, und der Tod hatte nichts daran geändert. »Sei kein Heuchler. Du magst es. Du findest es einfach großartig, wenn ich das ganze Jagen übernehme und du dich nur zu nähren brauchst, ohne darüber nachdenken zu müssen, woher das Blut kommt.«


    Mir wurde klar, dass sie recht hatte. Ich war ein Heuchler. Ich mochte es. Sehr sogar. Und nur weil der Metzger das Schwein schlachtete, bedeutete das letzten Endes nicht, dass man mit dessen Tod nichts zu tun hatte.


    Sie wollte, dass ich mit ihr auf Jagd ging, und das tat ich schließlich auch. Wir fuhren zu einem Randbezirk der Stadt, wo kleine Bauprojekte mit billigen Reihenhäusern von den GIs aufgekauft wurden, die aus dem Krieg zurückkamen.


    Wir landeten schließlich vor einem bescheidenen, zweistöckigen Haus mit breiter Eingangstür in einer Sackgasse, die sich noch im Bau befand. Weitere Häuser wurden in diesem Abschnitt geplant, aber dieses war das einzige, das bereits fertig war. Coraline fand es gerade richtig.


    Das Licht im Wohnzimmer war eingeschaltet, und wir schauten durch das große Verandafenster schweigend dabei zu, wie sich ein junger Mann, die Krawatte gelöst, die Füße auf dem Couchtisch, und seine hübsche Frau auf dem Sofa aneinanderkuschelten und zusammen fernsahen.


    Als ich sie so sah, so unversehrt und zufrieden, so verliebt und glücklich, wollte ich woandershin gehen und sagte das auch Coraline, aber sie lehnte ab.


    »Nein. Wir werden da reingehen«, sagte sie.


    »Coraline, ich werde es tun, okay? Ich werde jagen, aber nicht hier. Nicht diese beiden.«


    »Du bist schwach, Mick, weißt du das?«, sagte sie, ihr Blick hässlich und verhöhnend. »Das ist beschämend.«


    Ich versuchte, sie zurückzuhalten, aber sie machte sich frei, ging zur Tür und klingelte. Als der Mann zur Tür kam, gab sie vor, ihr Auto hätte weiter unten an der Straße eine Panne, und fragte, ob sie kurz telefonieren könne, um den Abschleppdienst anzurufen. Er bat sie hinein. Die Leute waren damals noch viel vertrauensseliger. Coraline wusste, dass ich draußen stand und zusah, deshalb lächelte sie mich durch das Fenster hindurch an, als er sie ins Wohnzimmer führte und sie mit seiner Frau bekannt machte.


    Mein Magen zog sich vor Übelkeit und Anspannung zusammen, als ich dabei zusah, wie Coraline dem Mann das Genick brach. Als Coraline sich umdrehte, sah sie die Frau an, die noch immer auf dem Sofa saß und versuchte zu verstehen, was hier geschah, während Coralines Reißzähne lang wurden. Ich hörte den mitleiderregenden Schrei der Frau, die sich erhob, und bemerkte erst jetzt, dass sie schwanger war. Voller Entsetzen rannte die Frau zur Treppe, die Arme um ihren prallen Bauch geschlungen. Wie versteinert stand ich da, fassungslos von dem schrecklichen Spektakel, das sich auf der anderen Seite der dünnen Glasscheibe abspielte, und schaute zu, wie Coraline hungrig lächelte, während sie sich ganz verwandelte und dann die Jagd aufnahm.


    In dem Moment bewegte ich mich. Ich rannte zur Tür, trat sie auf, raste die Treppe nach oben und den langen Gang hinunter zum Elternschlafzimmer, aus dem Kampfgeräusche ertönten. Als ich endlich dort ankam, war es bereits zu spät. Verdammt noch mal zu spät. Die Frau war schon tot, ihr Nacken nach hinten verdreht. Wäre das das Schlimmste von allem gewesen, dann hätte es auch gereicht, das war es aber nicht. Auf dem Boden neben dem Himmelbett saß Coraline mit blutüberströmtem Gesicht und nährte sich an dem ungeborenen Kind, das sie aus dem Bauch der Toten gerissen hatte.


    Sie sah auf, als sie spürte, dass ich im Türrahmen stand, Blut lief wie Bindfäden von ihren Fangzähnen hinunter. Sie lächelte und hielt mir das Kind entgegen.


    »Hungrig, Süßer?«


    Zum ersten Mal sah ich hinter ihre Maske, sah wirklich. Natürlich hatte ich bereits in der Vergangenheit einen flüchtigen Blick darauf erhascht – zum Beispiel, als sie Roy ermordet hatte –, aber das hatte ich mir immer irgendwie plausibel erklären können. Ich sagte mir, dass sie nach allem, was ihr beim Heranwachsen widerfahren war, einen guten Grund hatte, ihm das anzutun – zumindest in ihrem Verständnis. Jetzt wurde mir klar, was für ein zerrüttetes Ding sie doch war und schon immer gewesen ist. Ich hatte nur das gesehen, was sie mir zeigte, was sie mich sehen lassen wollte. So hart es war, das zu akzeptieren, mir wurde plötzlich klar, dass das Mädchen, das ich liebte, gar nicht wirklich existierte und auch nie existiert hatte. Sie war nur Rauch und Lüge und Trugbild.


    Coralines Gelächter begleitete mich auf dem Weg, den ich gekommen war, den Gang entlang und die Treppe nach unten. Ich schaffte es bis zum Geländer der Veranda, dann übergab ich mich in die zurechtgestutzten Büsche, die entlang der Vorderseite des Hauses gepflanzt waren. Dieselben Büsche, über die keiner mehr morgens auf dem Weg zur Arbeit sagen würde, dass sie wieder einmal gestutzt werden mussten.


    Dort zusammengekauert, roch ich den sauren Dunst meines eigenen Erbrochenen und stellte fest, dass Coraline falsch lag. Es musste Regeln geben. Selbst für Vampire. Regeln waren bedeutend für ein ansonsten sinnloses Dasein. Ohne sie wären denkende Wesen einfach auf Fressen, Kämpfen, Ficken reduziert, weil das in ihrer Natur lag. Wenn all das irgendeinen Sinn ergeben sollte, dann musste hier der Versuch gestartet werden, sich über seine Natur hinwegzusetzen, besser zu sein als ureigenste Bedürfnisse und Begehren. Sonst waren wir nicht besser als Tiere.


    Keiner von uns.


    Es stellte sich heraus, dass diese Nacht ein Test war. Einer, bei dem wir beide versagten. In meinen Augen war Coraline ein Monster, und in ihren war ich schwach und unwürdig.


    Ganz sicher, dass alles sich verändert hatte, war ich mir schließlich, als ich zwei Nächte später erwachte und Coraline vorfand, die bedrohlich schweigend über meinem geöffneten Sarg aufragte.


    »Was tust du da, Coraline?«, fragte ich sie, versuchte, den blanken Schrecken, der mich innerlich erfüllte, nicht in meiner Stimme widerhallen zu lassen.


    »Ich habe dir nur beim Schlafen zugesehen, Süßer«, sagte sie mit ausdruckslosem Lächeln, das sich nicht in ihren Augen spiegelte. »Du weißt, dass ich dir schon immer gern beim Schlafen zugesehen habe.«


    Als sie zum Jagen in der Dunkelheit verschwunden war, lag ich lange Zeit da und dachte nach. Brasher hatte recht gehabt. Ganz egal, ob sie es bereits im Vorfeld geplant hatte oder nicht, ich wusste jetzt, dass die Frau, die ich liebte, beabsichtigte, mich zu töten. Die einzige Möglichkeit, ihr zuvorzukommen, war, sie zuerst auszulöschen.


    Sehr viel schlimmer können Probleme eigentlich nicht werden.


    Ich kam mir vor wie Brasher: alt und enttäuscht und viel zu abgekämpft, um mir Sorgen zu machen. Für die Liebe zu einer Frau hatte ich alles aufgegeben und dann herausgefunden, dass sie nichts Dauerhafteres war als der Morgennebel, der sich mit dem ersten Tageslicht auflöst. Sie war der Grund, warum ich all das getan hatte, der Grund, warum ich zu dem Ding geworden war, das ich hasste.


    Ich dachte darüber nach, mir selbst das Leben zu nehmen. Es einfach zu beenden. Ich war bereits einmal für sie gestorben, dann konnte ich es auch erneut tun. Ein letztes Geschenk. Das wäre der leichte Ausweg gewesen, aber ich wusste, würde ich das tun, dann könnte Coraline ungestört mit ihren Grausamkeiten fortfahren. Würde ich diesen Weg wählen – und nichts tun, um sie aufzuhalten –, dann würde jedes unschuldige Leben, das sie fortan nahm, auf meinen Schultern lasten. Und damit konnte ich nicht leben. Ganz egal, ob durch Mord oder erweiterten Selbstmord, sie musste von der Bildfläche verschwinden. Danach konnte ich entscheiden, ob ich ohne sie weiterleben wollte oder nicht, aber dieser eine Punkt war ganz klar: Coraline musste beseitigt werden.


    Nachdem mein Entschluss feststand, wartete ich darauf, dass die Frau, die ich liebte, nach Hause kam, damit ich sie umbringen konnte.


    Natürlich war es letzten Endes nicht ganz so einfach.


    Das waren die Dinge mit Coraline noch nie.


    


    

  


  
    Kapitel 20


    Coraline


    Die Dinge mit Coraline endeten auf dieselbe Weise, wie sie begonnen hatten: mit einer Kugel. Ich wartete im dunklen Büro, als sie von ihrer Jagd zurückkam. Sie war genauso überrascht, mich dort allein im Dunkeln anzutreffen, wie ich es über das Kind in ihren Armen war. Ein hübsches blondhaariges Mädchen von etwa sechs Jahren in einem schwarzen Kleid aus Knautschsamt und glänzenden schwarzen Schuhen mit einer Schnalle.


    »Sieh nur, was ich gefunden habe«, sagte sie fröhlich und hielt das vor Schreck starre Kind für mich in die Höhe. Mir wurde ganz übel, als ich sah, wie der Ausdruck des Horrors in diesen süßen jungen Augen sich immer mehr verstärkte. »Sieht sie nicht geradezu zum Anbeißen aus, Mick?«


    »Lass sie runter«, sagte ich.


    »Das werde ich. Sobald ich einen kleinen Schluck von ihr genommen habe.«


    »Du wirst diesem Kind nicht weh tun.«


    Coraline lachte ihr klingendes Lachen, als würde sie mich zugleich lächerlich und amüsant finden. Sie hat es immer gemocht, mich auszulachen. Als sie sich beruhigte, lächelte sie umsichtig. »Mick, lass uns nicht streiten. Du musst nicht mitmachen, aber sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich mache, was ich will. Das weißt du.«


    »Lass sie runter«, sagte ich erneut und ließ sie einen Blick auf den 38er werfen. Coraline starrte darauf. Einen kurzen Moment lang dachte ich, ich hätte so etwas wie Furcht in ihren Augen aufblitzen sehen. Die Umklammerung ihrer Finger wurde etwas fester und hinterließ einen Abdruck auf der rosigen Haut des jungen Mädchens.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich jetzt glauben, du drohst mir.«


    »Das tue ich.«


    »Das ist ein Fehler, Geliebter.«


    »Tja, wir alle machen welche«, sagte ich. »Genau wie du einen gemacht hast, als du mich losgeschickt hast, um Brasher umzubringen.«


    »Inwiefern war das ein Fehler?«


    »Weil er mir Dinge gesagt hat.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Wie du mich benutzt hast«, sagte ich. »Du hast mich gebraucht, um ihn zu töten, weil du es selbst nicht tun konntest, und mich in ein Monster verwandelt, damit ich es für dich erledige.«


    »Nein. Ich habe dich gerettet. Sie waren kurz davor, dich hinzurichten.«


    »Sie haben mich hingerichtet, Süße«, sagte ich. »Und wenn du es wirklich gewollt hättest, hättest du mich von dort herausholen können, ehe sie das taten. Du hättest mich beliebig viele Male von dort herausholen können, aber das hast du nicht getan. Du hast meine Gefühle für dich ausgenutzt und mich verwandelt.«


    »Ist es das, worum es geht?«


    Ich lächelte bitter. »Es geht hier um viele Dinge.«


    »Und was jetzt, Geliebter. Wirst du mich umbringen?«


    Ich sah sie an, nahm ihre wunderschönen Gesichtszüge in mich auf, die ich so sehr mochte, bevor ich einen Blick auf das erhaschte, was sich hinter ihnen verbarg, zuckte mit den Schultern und sagte: »Ja, vielleicht werde ich das.«


    Coraline schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht tun.«


    »Bist du dir da so sicher?«


    Sie nickte. »Du kannst es nicht tun, weil wir beide, du und ich, füreinander gemacht sind, Süßer.«


    Ich lachte spöttisch. »Ja, das zwischen uns beiden ist etwas ganz Besonderes.«


    »Was willst du? Du willst, dass ich damit aufhöre, mich von Frauen und Kindern zu nähren? Dann tue ich das. Ich tue, was immer du willst.«


    Coraline beugte sich vor und stellte das völlig verängstigte Mädchen auf den Boden. »Hier, siehst du?«


    »Dafür ist es zu spät«, sagte ich.


    »Ist es nicht. Das kann nicht sein.« Sie bewegte sich wie ein Todesschatten auf mich zu.


    »Bleib, wo du bist, Coraline.«


    »Nein, das werde ich nicht. So kann es nicht zu Ende gehen. Das lasse ich nicht zu. Nicht nach allem, was wir einander bedeutet haben. Ich habe vielleicht Fehler gemacht, Mick – ich weiß, dass ich das habe –, aber ich habe dich immer geliebt.«


    »Auch dafür ist es zu spät.«


    »Hör auf, das zu sagen. Es ist nicht zu spät. Ich hätte dich vorher umbringen können, als du noch geschlafen hast, aber ich habe es nicht getan. Ich habe es deshalb nicht getan, weil wir zusammen eine Tür durchschritten haben. Wir sind auf dem gelben Ziegelsteinweg, und es gibt kein Zurück. Niemals. Wir brauchen einander. Das ist mir klargeworden.«


    Mit einer Sache hatte sie recht. Das hier war Oz, und ich verkörperte die Vogelscheuche, den Blechmann und den feigen Löwen in einem. Trotz all der Dinge, die ich wusste, wies mich mein Herz in die eine Richtung und mein Verstand in die andere, und ich hatte viel zu große Angst, zwischen den beiden zu wählen. Richtig pathetisch.


    »Na schön.« Mit trotzigem Blick griff Coraline zum Revolverlauf und plazierte ihn genau zwischen ihren Brüsten. »Wenn du mir ins Gesicht sehen und mir sagen kannst, dass du mich nicht liebst, dann erschieß mich, Mick. Bring mich um. Ich will, dass du das machst. Denn nichts von alledem hat auch nur die geringste Bedeutung, wenn du mich nicht mehr liebst.«


    In meinem Kopf schwirrte alles herum wie bei einem Wirbelsturm in Kansas, als ich mich auf den Revolver konzentrierte und versuchte, mir über das, was ich tun musste, klarzuwerden. Kurz zuvor war alles noch so eindeutig gewesen, aber jetzt nützte das nichts mehr. Ich war ganz in ihrem Bann, genau wie früher schon.


    »Du musst dich ändern«, sagte ich. »Das musst du.«


    »Das werde ich, Süßer. Das werde ich. Du wirst schon sehen.«


    »So kann es nicht weitergehen. Wir brauchen Regeln.«


    »Die werden wir haben. Was auch immer du willst. Was auch immer du sagst.«


    »Versprich es mir.«


    Sie sah mich ernst an. »Ich verspreche es dir.«


    Zitternd vor Rührung ließ ich meine Arme zu beiden Seiten herunterhängen und den Revolver auf den Boden fallen.


    Coraline schlang ihre Arme um mich wie zwei weiße Zwillingsschlangen und zog mich an sich. »So, siehst du – alles wird gut, Liebling. Solange wir nur einander haben«, sagte sie und presste ihre kalten Lippen auf meine.


    Sie schmeckte nach Schicksal.


    Als sie mich traf, überraschte mich die Kugel. Coraline war schon immer gut darin gewesen, mich zu überraschen. Als ich nach unten blickte, sah ich den großen, hässlichen, weit aufgesperrten roten Mund, den die doppelläufige Derringer, die sie in der Hand hielt, in meinen Bauch gerissen hatte. Coraline lächelte mich an. Den Blick auf dieses Lächeln gerichtet, wankte ich nach hinten, als der Schmerz sich ausbreitete, so heftig wie bei einer Verätzung. Es tat weh. Höllisch weh, wenn Sie es genau wissen wollen. Aber die Kugel schmerzte mich nicht halb so sehr wie dieses Lächeln. Manche Lächeln sind einfach schlimmer als Kugeln.


    »Silberkugeln?«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Für dich nur das Beste«, sagte sie. »Ich habe diese Pistole extra heute Abend besorgt. Ich wollte dich verführen und umbringen, wenn du danach in meinen Armen schläfst – dich mit einem Knall fortschicken –, aber so geht es natürlich auch.« Sie spannte den Hahn des zweiten Laufs und zielte. »Sorry, Süßer.«


    Die zweite Kugel traf mich am Hals. Sie war vermutlich für meinen Kopf bestimmt, doch ich hatte von Derringers ausführlich dokumentierter Ungenauigkeit profitiert. Sie war nur etwas für sehr kurze Distanzen. Die Pistole einer Nutte. Schien ziemlich passend.


    Ich fiel auf den Rücken.


    Coraline ließ die leere Pistole fallen, kam zu mir, wobei ihre Reißzähne sich zur vollen Länge ausbildeten und ihre Augen sich verdunkelten. Durch den Blutverlust und den Schmerz ganz schwach, konnte ich nur zusehen, wie sie sich auf mich setzte, wie sie es bereits so viele Male getan hatte. Nur dass sie dieses Mal nicht auf Sex, sondern auf Tod aus war. Ihre Zähne drangen tief in die Wunde an meinem Hals ein, und ich spürte, wie alles lebenspendende Blut in einer Sturzflut aus mir herausgesaugt wurde. Die Welt wurde grau an den Rändern, und ich wusste, dass es zu spät war. So würde es zu Ende gehen.


    Dann berührte etwas meine Fingerspitzen. Ich bewegte nur die Augen und sah das Kind ganz in der Nähe hinter Coralines Schulter kauern. Mit aufgerissenen Augen und ohne ein Wort war das Kind herangerutscht und hatte den 38er für mich in Reichweite geschoben. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie viel Entschlossenheit sie das gekostet haben musste; das blanke Entsetzen, das sie überwinden musste, um es zu tun, aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Mein Herz fing bereits an, unregelmäßig zu klopfen wie ein Motor, dem langsam das Benzin ausging.


    Ich schnappte mir den Revolver, drängte ihn zwischen uns und feuerte die Kugeln in meinen dunklen Engel. Schwer verletzt sank Coraline auf mich hinunter.


    Wir lagen auf dem Boden wie erschöpfte Liebende, und dann bewegte ich mich, Stück für Stück, bis ich in Reichweite ihres Halses war. Ich bewunderte sein kühles, elisabethanisches Weiß, küsste sie, um die Stelle zu markieren, und ließ dann meine Zähne zu voller Länge ausfahren und nährte mich.


    Ich trank sie bis an den Abgrund des Todes, hörte dann auf und sah sie an. Ohne Blut, das sie versorgte, war ihre Haut weiß wie Papier. Sie sah vertrocknet aus, war im Schwinden begriffen wie manche Todkranke, die ich während meiner Zeit im Krankenhaus gesehen hatte. Ich konnte ihren Schmerz spüren. Und ihren überschäumenden Hass. Vor allem aber konnte ich ihre Angst spüren. Ihre Angst vor dem Danach und der Bestrafung, die sie dort womöglich erwartete.


    Während ich sie betrachtete, verwandelte sie sich zurück. Ihre Augen leerten sich von Blut. Ihre Eckzähne und Stirn nahmen wieder die menschliche Form an. Ihr Kiefer renkte sich wieder ein. Und einen Moment lang sah ich die junge Frau, die ich damals in dem Club getroffen hatte. Die eine, für die ich eine Schuld auf mich geladen hatte, von der ich mich niemals wieder ganz erholen konnte. Meine bezaubernde, rehäugige Schönheit, die um jeden Preis die dunkle Seite der Welt sehen wollte und die in mir den Trottel erkannt hatte, der sie ihr zeigen konnte. Tja, ihr Wunsch hatte sich erfüllt, oder etwa nicht?


    Doch, das hatte er.


    Ich schob Coraline von mir herunter, und irgendwie gelang es mir, aufzustehen. Die Tür zum Büro war offen und das Mädchen weg. Hatte sich irgendwo versteckt. Schlaues Ding.


    Mit größter Anstrengung hob ich Coraline hoch und trug sie zu dem kalten steinernen Kamin, in dem ich Brasher verbrannt hatte. Zusammengerollt wie der kleine Jesus in einer Krippe voller Asche, folgte mir ihr Blick, als ich mich davonmachte und dann mit einer Büchse Öl wieder zurückkam.


    Ich beugte mich über sie, versuchte, noch irgendetwas zu sagen, aber mir fiel nichts mehr ein. Alles war gesagt worden, und nichts davon hatte auch nur den kleinsten Unterschied gemacht. Es war zu Ende. Alles war zu Ende. Ich suchte stattdessen nach einer Zigarette, um die Leere zu füllen.


    Coraline erzitterte leicht, als ich das Öl über ihr ausschüttete. Es mattierte ihr Haar, rann über ihr Gesicht nach unten und brannte in ihren Augen. Sie sah mich verloren an, als ich das lange Zündholz entfachte und meine Zigarette damit anzündete. Ihre Lippen bewegten sich in einer stillen Bitte.


    »Tut mir leid, Süße.«


    Das Zündholz schien eine Ewigkeit zu brauchen, um hinunterzufallen. Die ersten Flammen leckten unsicher an ihr, als kosteten sie ein ungewöhnliches Mahl, dann, als sie den Geschmack für gut befanden, wurden sie größer und verspeisten sie. Untröstlich und voller Reue sah ich zu, wie sie schwarz wurde und den Tod eines Vampirs starb. Wie Brasher vor ihr, blickten Coralines Augen mich unentwegt an. Gegen Ende zuckten ihre reizenden Lippen erneut, aber ihre letzten Worte an mich verloren sich in einem Seufzer des Todes und der Erlösung.


    Da mir klar war, dass ich hier nicht länger leben konnte, verschüttete ich mehr Öl und setzte das ganze Haus in Brand. Wenn da nicht das Kind gewesen wäre, um das ich mich sorgte, wäre ich vielleicht einfach hier sitzen geblieben und selbst mit verbrannt. Aber ich machte mir Gedanken um die Kleine. Mit Coralines Tod hatte ich den Pakt besiegelt, mich über meine Natur zu erheben. Besser zu sein.


    Ich fand sie zwischen Wollmäusen unter dem Himmelbett im dunklen Gästezimmer. Sie stieß einen schrillen, Kopfschmerz verursachenden Schrei aus und trat mit ihren Schnallenschuhen nach mir, als ich mich herunterbeugte und unter den Bettrüschen nach ihr linste.


    »Alles okay«, sagte ich. »Ich bin es.«


    Sie zitterte wie ein Hase, als ich ihr unter dem Bett hervorhalf und ihren kleinen Körper in die Arme nahm. Sie klammerte sich verzweifelt an meinen Hals, und ich trug sie so aus dem Haus, das um uns herunterbrannte. Draußen durchdrang das ansteigende Heulen von Sirenen die Nacht wie Schreckensschreie. Ich verfrachtete sie auf den Beifahrersitz von Brashers Cadillac, lief um das Auto herum und stieg selbst ein.


    »Ich will zu meiner Mami«, flüsterte das Mädchen, als ich das Auto anließ und den Gang einlegte.


    »Ich auch, Kleines«, sagte ich.


    Sie blickte mich einfach nur an. Ich fuhr einfach nur los.


    


    

  


  
    Kapitel 21


    Durch den roten Schleier der Schmerzen, der meinen Körper quält, komme ich erneut zu mir und stelle fest, dass Coombs und Elliot wieder mit mir im Befragungszimmer sind. Ich bin so völlig verspult, dass ich ihr Eintreten überhaupt nicht bemerkt habe.


    »Was ist los? Bist du auf Drogen, Junge?«, fragt Coombs.


    Junge nennt er mich. Ich bin alt genug, seine Oma gevögelt zu haben. Verdammt, das habe ich vielleicht sogar.


    »Sieht mir ganz nach Drogenentzug aus«, sagt Elliot.


    Wenn der wüsste. Gegen das, was ich gerade durchmache, ist Drogenentzug ein Spaziergang am Strand. Ich muss es wissen.


    »Wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, dann könnten wir Ihnen vielleicht etwas beschaffen, um Ihnen aus der Klemme zu helfen. Etwas, das lindert«, sagt Coombs.


    Das Einzige, was mir jetzt noch Linderung verschaffen könnte, ist das, was durch seine von Fett verstopften Arterien fließt. So wie es aussieht, werde ich vielleicht sogar auf sein Angebot zurückkommen müssen. Ich muss irgendwie Blut in mich hineinbekommen, wenn ich hier herauskommen will. Ich habe viel zu starke Schmerzen, bin zu schwach, um ohne welches fliehen zu können.


    Die Tür öffnet sich, und der Uniformierte, der mich zum Telefon gebracht hat, tritt ein.


    »Ist der Zeuge da?«, fragt Coombs.


    Der Uniformierte nickt. »Wir wären dann so weit.«


    »Gut.«


    »Sicher, dass Sie kein Geständnis ablegen wollen, bevor wir damit anfangen, Angel?«, fragt mich Elliot. »Es ist zu spät fürs Kooperieren, wenn er erst mit dem Finger auf Sie gezeigt hat.«


    »Okay, ich gestehe – ich finde, Ihre Nase ist viel zu groß für Ihr Gesicht. Damit sehen Sie aus wie eine von den Karikaturen, die unten am Venice Beach gezeichnet werden.« Ich lächle. Schmerz macht mich gemein.


    Der Schlag kommt von Coombs. Ein kräftiger, mitten in den Bauch. Er raubt mir den Atem und sorgt dafür, dass ich mich über dem Tisch zusammenkrümme.


    »Das hast du nicht gesehen«, sagt Coombs zu dem Typen in der Uniform, der noch immer in der Tür steht.


    »Was gesehen?«, sagt der Typ, die untere Gesichtshälfte zu einem hässlichen Grinsen verzogen, so richtig schmierig.


    »Wissen Sie, Sie sind ein ziemlich lustiger Typ, Angel«, sagt Elliot. »Aber raten Sie mal, wer lachen wird, wenn Sie auf Ihrem Arsch in der Todeszelle sitzen?«


    »Das habe ich bereits mitgemacht.«


    »Der verdammte Typ hat Wahnvorstellungen«, sagt Elliot.


    »Was hattest du erwartet? Ist ’n Junkie«, sagt Coombs angewidert. »Komm schon, lass uns das hinter uns bringen, bevor er noch damit anfängt, sich anzuscheißen und vollzukotzen.«


    Sie nehmen mir die Handschellen ab und schleppen mich zur Gegenüberstellung.


    Das sind ich und sieben andere Typen, die meisten von ihnen schmuddelig aussehende verdeckte Ermittler. Wir stehen vor einem Einwegspiegel im hellen Licht und mit ein paar Nummern. Wir durchlaufen den üblichen Prozess. Ich bekomme die Glückszahl sieben.


    Eine autoritäre Stimme ertönt über den Lautsprecher. »Nummer sechs, vortreten.«


    Sechs, eine mit Jeans bekleidete Bohnenstange, stoppeligem Bart und fettigem Pferdeschwanz, tritt nach vorn.


    »Sagen Sie den Satz«, sagt die Stimme.


    »Hier wird nichts Besseres für dich herausspringen«, sagt sechs, genau wie die fünf anderen vor ihm.


    »Zurücktreten.«


    Sechs tritt zurück.


    »Sieben, vortreten.«


    Ich komme mir vor, als könnte ich jeden Moment zusammenklappen, doch bis es so weit ist, tue ich, was von mir verlangt wird.


    »Sagen Sie den Satz.«


    Ich sage ihn.


    »Zurücktreten.«


    Ich trete zurück und warte, bis Nummer acht das Theater hinter sich gebracht hat. Dann muss ich noch etwas länger warten. Ich spüre die Augen von der anderen Seite auf mir ruhen. Sie wissen das nicht, aber wenn ich mich anstrenge, kann ich sie reden hören. Ganz schwach.


    Coombs fragt Tom, ob irgendeiner von uns ihm bekannt vorkommt, und ich bin überrascht, Tom sagen zu hören: »Nein.«


    »Sehen Sie sie sich noch einmal an, Mr. Kelley«, sagt Elliot leicht irritiert. »Lassen Sie sich Zeit.«


    Ich spüre den Blick wieder auf mir.


    »Nein. Keiner von ihnen«, sagt Tom schließlich.


    Elliot äußert verärgert etwas, das ich nicht verstehe, dann meldet sich Coombs zu Wort. »Sie haben uns eine Beschreibung des Typen gegeben, den Sie in dieser Nacht gesehen haben. Lies sie ihm vor, Ray.«


    Papier raschelt, und Elliot liest etwas ab. »Weiß. Etwa eins achtzig. Ungefähr siebzig Kilo. Dunkle Haare und Augen. Bleich. Unrasiert.«


    »Ihre Worte«, sagt Coombs. »Wollen Sie mir etwa sagen, Sie sehen hier keinen, der auf diese Beschreibung passt?«


    »Doch, schon«, sagt Tom. »Aber ich erkenne keinen davon.«


    »Wie wäre es, wenn Sie einfach mal raten«, sagt Elliot. »Tun Sie so, als müssten Sie uns jemanden nennen, damit wir nicht davon ausgehen, dass Sie der Letzte waren, der das Mädchen lebend gesehen hat.«


    »Ist das eine Drohung?«, fragt Tom.


    »Nein. Aber versetzen Sie sich mal in unsere Lage. Sie sagen, in dieser Nacht sei noch jemand anders dort gewesen. Alles, was wir haben, ist Ihre Aussage. Wenn Sie uns nicht mehr geben können, dann müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass da vielleicht gar kein anderer war, oder etwa nicht?«


    »Tun Sie, was immer Sie tun müssen, Detective, aber ich werde keinen des Mordes bezichtigen, von dem ich nicht glaube, dass er es war, nur weil jemand auf eine Beschreibung passt. Das wäre falsch.«


    »Falsch. So wie ein verheirateter Mann mit drei Kindern, der um drei Uhr morgens mit einer Stripperin von einem Club nach Hause geht?«, fragt Coombs.


    Toms Stimme wird fest. »Sie haben recht. Ich hätte nicht dort sein sollen, aber ich habe nichts mit dem Tod dieses Mädchens zu tun. Doch wenn Sie glauben, dass dem so ist, dann verhaften Sie mich. Ansonsten nehme ich heute Abend einen Nachtflug nach Des Moines.«


    Es folgte eine angespannte Stille, dann sagt Coombs: »Bringt ihn hier raus.«


    Ich höre schlurfende Schritte, eine Tür sich öffnen und schließen, dann sagt Elliot: »Glaubst du, er war es?«


    »Der Typ könnte nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun«, sagt Coombs. »Außerdem muss jemand an diesem Abend dort gewesen sein. Jemand hat ihm die Nase gebrochen.«


    »Vielleicht das Mädchen. Vielleicht ist sie deshalb tot.«


    »Es gab keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Nirgends an ihr war auch nur ein Tropfen seines Blutes. Nein, ich glaube, der Hurensohn, der das getan hat, ist hier drin.«


    Eine lange Pause folgt, ich spüre ihre Blicke auf mir.


    »Was sollen wir mit ihm machen?«


    »Sieh ihn dir an. Er ist kurz davor, auszupacken. Lassen wir ihn noch eine Weile schmoren. Dann versuchen wir noch einmal, ein Geständnis aus ihm herauszupressen.«



    Ich schwitze heftig, während ich darauf warte, dass sie zurückkommen. Als sie schließlich da sind, stehen sie über mir und starren mich an, versuchen die Ungewissheit zu steigern. Was für ein Jammer aber auch, dass ich das Ende des Films bereits kenne.


    Elliot blickt schließlich zu Coombs und sagt: »Willst du es ihm sagen, oder soll ich es tun?«


    »Ich habe es dem letzten Typen gesagt. Dieses Mal steht dir die Ehre zu«, sagt Coombs.


    Elliot sieht mich an und zuckt nüchtern mit den Schultern. »Der Typ hat auf dich gezeigt, Angel. Hat dich gleich beim ersten Mal ausgewählt.«


    Selbst wenn ich alles Vorherige nicht gehört hätte, hätte ich diese faustdicke Lüge riechen können.


    »Aber ich sage dir was. Wenn du uns jetzt reinen Wein einschenkst, ein volles Geständnis unterschreibst, dann sagen wir dem Staatsanwalt, du hättest es uns vor der Gegenüberstellung gegeben. Lassen es so aussehen, als hättest du die ganze Zeit kooperiert.«


    »Das stellt dich in viel besserem Licht dar«, sagt Coombs. »Vielleicht kannst du sogar Einspruch einlegen.«


    Trotz all der Schmerzen kann ich nicht umhin und muss über ihren Trick grinsen. Lügen ist Teil des Spiels. Bullen lügen die ganze Zeit bei Befragungen. Es gibt kein Gesetz, das es ihnen verbieten würde. Schon lustig. Wenn sie lügen, streben sie nach Gerechtigkeit. Wenn du lügst, leistest du Widerstand gegen die Staatsgewalt.


    »Hey, Kumpel«, sagt Coombs, »du wurdest gerade als Hauptverdächtiger in einem Mordfall ausgewählt, auf den die Todesstrafe steht. Wenn du Glück hast, entgehst du der Giftspritze. Findest du, dass daran etwas lustig ist?«


    »Ja, ich finde das lustig«, sage ich ihm. »Ich finde es lustig, dass ihr beide glaubt, diese schwachsinnige Lüge würde euch ein Geständnis bringen.«


    »Du glaubst, dass wir lügen?«, sagt Elliot zutiefst schockiert und beleidigt.


    »Ich weiß, dass ihr lügt. Der Typ konnte mich gar nicht bei der Gegenüberstellung ausgewählt haben.«


    »Ach ja? Und warum nicht?«, fragt Coombs.


    »Weil ich niemals in diesem verdammten Haus war.«


    


    

  


  
    KApitel 22


    Eine halbe Stunde später bin ich wieder draußen. Ich bin schrecklich schwach und habe heftige Schmerzen, aber wenigstens bin ich frei …


    Für einen Schuss.


    Ich vergewissere mich, dass ich nicht verfolgt werde, und rufe mir ein Taxi zum Griffith Park. Ich spüre, dass es dem Fahrer äußerst komisch vorkommt, jemanden um diese Zeit dort abzusetzen. Ich könnte ihm jetzt erzählen, dass ich ein Grab aufsuchen muss, in dem ich menschliches Blut gebunkert habe, das ich zum Überleben brauche, aber ich glaube nicht, dass sein Misstrauen dadurch in irgendeiner Weise verringert würde. Stattdessen bezahle ich ihn und verschwinde in der Dunkelheit.


    Ich finde das Grab und benutze meine Hände als Gartenschaufeln. Ich grabe mein Besteck und die Kühlbox mit Trockeneis und den Blutampullen aus. Ich leide so sehr unter Blutentzug, dass ich meine Hände kaum noch spüre, und es ist ein Kampf der Spitzenklasse, meinen Arm abzubinden und das Blut mit der Nadel aufzuziehen. Noch schwieriger ist es, eine Vene zu finden und den Kolben herunterzudrücken. Irgendwie gelingt es mir. Schließlich bin ich ein Profi.


    Ich knalle alles Blut, das ich noch habe, in mich hinein. Es reicht nicht. Ist nicht einmal annähernd genug nach dem Entzug, den ich gerade durchgemacht habe, aber es muss reichen. Ich habe eine anstrengende Nacht vor mir.


    Muss Orte aufsuchen, Leute ausbluten.



    Ich brauche Infos, und nur eine Person, die ich kenne, kann sie mir geben. Einziges Problem: Diese Person will aus der Stadt abhauen.


    Von einem schmuddeligen Münztelefon telefoniere ich die Flughäfen nach Nachtflügen Richtung Des Moines ab. Ich finde zwei. Beide fliegen vom Los Angeles International Airport los. Und beide gehen in weniger als einer Stunde.


    Ich habe keine Zeit, meinen Wagen zu holen, also rufe ich ein weiteres Taxi. Ich sage dem Fahrer, dass er mich zum Flughafen bringen soll, und steige ein.


    Ich beobachte Tom, der auf seinen Flug wartet, von der anderen Seite des Flughafengebäudes. Da gibt es nicht viel zu sehen. Als er im letzten Moment einen Abstecher auf die Toilette macht, folge ich ihm. Ich gehe nach ihm durch die Tür, vorbei an den Waschbecken und direkt zu einer der Kabinen. Ich stehe dort, als er sich umdreht, um die Tür zu schließen.


    »Was zum …«


    Ich presse meine Hand fest auf seinen Mund und zwinge ihn, sich auf die Kloschüssel zu setzen.


    »Ich stelle hier die Fragen, Tom, und wenn du nicht willst, dass ich dir weh tue, dann lieferst du die Antworten. Das ist alles, was du tun wirst. Verstanden?«


    Er nickt. Er versteht. Er hat Angst, was mich nicht im Geringsten stört. Meiner Erfahrung nach tendieren die Menschen dazu, so schneller treffendere Antworten zu geben.


    Für etwas Privatsphäre schließe ich die Tür und gehe in die Hocke, damit wir auf Augenhöhe sind. »Du weißt, wer ich bin?«


    Er nickt, seine verbundene Nase zittert auf und ab. »Du warst einer der Typen bei der Gegenüberstellung.«


    Ich nicke ebenfalls. »Okay, also, was ist hier los? Wer hat dich dazu gebracht?«


    »Häh?«


    »Die Lüge, die du den Bullen aufgetischt hast. Wer hat dich dazu gebracht?«


    »Wovon redest du? Ich hab die Bullen nicht angelogen.«


    »Hör auf mit dem Schwachsinn. Du hast mich gesehen. Du hast mich an jenem Abend im Haus der Stripperin gesehen, genau wie sie es gesagt haben. Ich habe dir die Nase gebrochen. Ich habe dich rausgeworfen.«


    »Du bist verrückt, Mann. Echt total verrückt. Vor der Gegenüberstellung habe ich dich noch nie im Leben gesehen.«


    Ich starre Tom an. Das völlig Durchgeknallte, das durch und durch Schwachsinnige an dieser Sache ist, dass er das wirklich glaubt. In meinem Magen bildet sich ein Knoten, wie immer in solchen Momenten. In schlechten Momenten, wenn sich herausstellt, dass alles so verdammt viel schlimmer ist, als ich dachte, und keine Besserung in Sicht ist.


    Ich gebe ihm den Vampirblick. »Du hast mich nie gesehen. Wir haben nie miteinander geredet.«


    »Nie geredet«, murmelt Tom zustimmend.


    »Du fliegst nach Hause und kommst nicht mehr hierher.«


    »Nicht mehr hierher«, sagt er.


    Ich lasse ihn mit hochgezogenen Hosen auf dem stillen Örtchen zurück.


    


    

  


  
    Kapitel 23


    Ich schnappe mir ein Flughafentaxi nach Hause. Ich muss immer noch verschiedene Orte aufsuchen, aber dazu will ich meinen Wagen. Mein Goldstück steht auf seinem gewöhnlichen Platz, wartet auf mich. Als ich es anlasse, bemerke ich einen Schatten, der sich von der Wand im Rückspiegel löst.


    Ich werfe einen Arm über den Sitz nach hinten, drehe mich um und sehe ihn an. Völlig verbunden, beide Beine nach vorn ausgestreckt, sitzt Leroy in einem Rollstuhl, nur einen knappen Meter von der Stoßstange des Mercedes entfernt, und sieht aus wie ein Sonderling aus einem alten Lon-Chaney-Mumienfilm. Im Gesicht einen finsteren Blick, in den Armen eine abgesägte Schrotflinte. Dumpfbacke hinter ihm hat noch immer einen Arm in Gips, steht da und hält die Glock in der anderen Hand wie ein Requisit.


    Ich frage mich, wie zur Hölle er Leroy erklärt hat, warum er auf ihn geschossen hat.


    »Raus aus dem Wagen, du Hurensohn. Los!«


    Unglaublich. Ich schüttle den Kopf. Manche Typen lernen einfach gar nichts aus ihren Fehlern. Vielleicht war das mit Darwins natürlicher Auslese gemeint.


    Ich kurble das Fenster hinunter und lehne mich hinaus. »Entweder geht ihr zur Seite, oder ihr werdet niedergemäht. Deine Wahl, Leroy.«


    »Das heißt Leh-roy, du Idiot. Und hab ich dir nicht schon gesagt, Mann – du stellst hier niemanden mehr vor die Wahl. Nur ich dich, hast du verstanden, du Arsch?«


    Ich kurble das Fenster wieder nach oben. Heute Abend habe ich keine Zeit für Leroy. Es steht viel zu viel anderes auf dem Programm. Größere Fische, die gegessen werden wollen. Ende der Diskussion.


    »Hast du verstanden, du Arsch?«, ruft er, jetzt lauter.


    Als Antwort jage ich den Motor des Benz nach oben und lege den Rückwärtsgang ein. Die Reifen quietschen und hinterlassen schwarze Streifen auf dem Boden, als ich mit dem Roadster auf sie zuhalte.


    Durch das Heckfenster sehe ich, wie Leroys zunächst finsterer Blick von wütend zu besorgt wechselt. Die Schrotflinte wird abgefeuert. Er ist zu weit weg, um ernsthaften Schaden anzurichten, aber die Scheibe zerbirst. Glassplitter und Schrotkugeln graben sich in mein Gesicht. Es tut weh, das kann ich Ihnen versichern, aber die letzten Tage habe ich Schlimmeres durchgemacht. Sehr viel Schlimmeres.


    Ich fahre weiter.


    Der Beweglichere der beiden, Dumpfbacke, schafft es in der letzten Sekunde, mir aus dem Weg zu springen, aber Leroy hat nicht so viel Glück. Das hat er nie. Gefangen in seinem Stuhl, die Augen ängstlich aufgerissen, versucht er, von dort wegzurollen, aber so schnell kommt er nirgendwohin. Ich knalle in ihn, lasse ihn in seinem Invalidenstuhl durch die Luft fliegen. Er trifft auf einen Zementpfeiler und geht krachend zu Boden. Es sieht schmerzhaft aus.


    Ich haue den ersten Gang rein. Die Reifen quietschen wie Todesfeen, als ich auf die Rampe komme und die Abfahrt hinuntersause.


    


    

  


  
    Kapitel 24


    Reesas Wohnung. Es ist früh. Sie ist noch nicht zu Hause. Ich sitze im Dunkeln auf ihrem Kirschholzfuton, rauche und warte. Eine Stunde vergeht, dann klimpern Schlüssel, und die Tür öffnet sich. Als sie den Rauch in der Luft riecht, zögert Reesa in der Tür, ihre Rundungen von hinten durch das Licht in der Eingangshalle beleuchtet.


    »Wer ist da?«


    »Nur wir zwei Trottel«, sage ich, als sie das Licht einschaltet.


    »Oh, Mick!«, sagt sie mit einem Lächeln, das wie Kerzenlicht flackert. Leicht zögernd tritt sie ein und schließt die Tür. Sie schließt sie jedoch nicht ab, und ich frage mich, ob sie es deshalb nicht tut, um einen schnellen Abgang hinlegen zu können.


    »Freust du dich nicht, mich zu sehen?«


    »A-aber natürlich. Doch, natürlich.« Sie schlüpft aus ihren Sandalen und steht vor mir auf dem teuren orientalischen Teppich. Eines muss ich ihr lassen: Das Lächeln, das sie aufsetzt – das eine, mit dem sie vorgibt, sich zu freuen, mich zu sehen –, ist ziemlich überzeugend. Von nahem sieht sie mein von Schrotkugeln verunstaltetes Gesicht und wechselt zu einem ganz passablen besorgten Ausdruck. »O Süßer, was ist mit deinem Gesicht passiert?«


    »Nur ein kleiner Auffahrunfall mit Blechschaden«, antworte ich.


    »Geht’s dir gut?«


    »Es ging schon mal besser, wenn du es genau wissen willst.«


    Sie nickt. »Also, was machst du hier?«


    »Du hast mir gesagt, ich soll vorbeikommen, wenn ich wieder draußen bin. Oder erinnerst du dich nicht mehr daran?«


    »Natürlich erinnere ich mich. Sicher. Ich hatte nur gedacht, du würdest vorher anrufen.«


    »Ich habe angerufen. Vom Gefängnis. Danke auch für den Rechtsanwalt.«


    »Ich habe einen angerufen. Mehr als einen sogar. Ich habe es nur nicht geschafft, jemanden so kurzfristig dorthin zu bekommen. Es war schon ganz schön spät, weißt du?«


    »Ja, es war spät und ist von Minute zu Minute später geworden.«


    Ich lasse die Zigarette auf den Teppich zu ihren Füßen fallen und trete sie mit der Fußspitze aus. Man kann davon ausgehen, dass ich mich etwas verletzt fühle. Mehr als nur etwas. Sie sieht zu, ihr Freut-mich-dich-zu-sehen-Lächeln wird kurzfristig von aufblitzender Wut unterbrochen. Dann ist es wieder zu sehen. Keine Wolke mehr am Himmel. Das ist der Moment, in dem ich weiß, dass wirklich Ärger bevorsteht.


    »Stimmt … stimmt etwas nicht, Süßer?«, fragt sie.


    »Das könnte man so sagen.«


    »Was denn? Sag es mir.«


    »Tja, zunächst einmal hast du mir am Telefon gesagt, ich hätte kein Motiv, um Callie umzubringen. Aber ich hatte dir gar nicht gesagt, dass das Dallas’ richtiger Name war. Zunächst einmal.«


    »Es ist dir also aufgefallen?«


    Ich nicke nur.


    »Ich nehme an, das sieht nicht gut aus für mich …«


    »Tut es wohl eher nicht.«


    »Tja, es ist aber nicht so, wie es aussieht.«


    Jetzt ist es an mir zu lächeln. »Das ist das Erste, was du sagst, das ich dir abnehme«, sage ich. »Denn es sieht ganz danach aus, als ob du mich angeheuert hättest, um deine Schwester zu suchen, damit du Callie umbringen und es mir in die Schuhe schieben kannst – aber so war es natürlich nicht, oder? Ansonsten wäre ich immer noch im Gefängnis.«


    »So war es nicht«, stimmt sie leise zu.


    »Okay, warum erzählst du mir dann nicht, wie es war?«


    »Sicher doch. Ich erzähle dir alles, Süßer. Das wollte ich ohnehin, aber es ist eine lange Geschichte. Macht es dir etwas aus, wenn ich mir etwas Bequemeres anziehe? Vielleicht den Kimono, der dir so gut gefällt?«


    »Klar, kein Grund, sich unwohl zu fühlen.«


    Reesa lächelt unsicher und geht in ihr Schlafzimmer. Ich folge ihr zunächst mit Blicken, zähle langsam bis sechzig und gehe ihr dann nach. Ich finde sie zusammengekauert in ihrem Schrank, das Handy ans Ohr gepresst. Sie ist überrascht, mich zu sehen. Noch überraschter ist sie, als ich ihr das Handy aus der Hand schlage. Krachend knallt es an die Rückwand des Schranks.


    »Lass mich raten, du hast deinen Vampirfreund angerufen.« Diese Aussage überrascht sie. Nicht weil sie falsch ist, sondern weil sie stimmt, und ich es weiß.


    »Wo-wovon redest du?«


    »Spiel hier nicht die Unschuldige, Puppe. Dass passt nicht zu dir. Wenn du auch nur ein bisschen Schauspieltalent hättest, würdest du deinen Lebensunterhalt nicht mit Ausziehen verdienen. Du weißt ganz genau, wovon ich rede. Und vor allem, von wem. Der blonde Typ, der mir quer durch die Stadt gefolgt ist. Jemand hat Tom Kelleys Erinnerungsvermögen manipuliert, ihn alles über mich vergessen lassen, und ich wette, dabei handelt es sich um deinen Freund. Wo ist er jetzt gerade. Ist er bei mir und wartet auf mich?«


    »Ich weiß nicht, wovon …«


    Sie hält abrupt inne, als ich meine Hand hebe, um sie zu schlagen. Das habe ich vor. Trotz meiner Regeln, trotz meiner Vergangenheit muss ich jegliche Selbstbeherrschung aufbringen, es nicht zu tun. Stattdessen sehe ich sie kaltblütig an, so dass sie sich nach hinten in ihre im Schrank hängenden Kleider presst.


    »Wag es ja nicht, mich anzufassen«, zischt sie.


    »Neulich abends schien dich das nicht zu stören.«


    Sie sieht zu mir auf, blinzelt Tränen der Wut weg. »Du verdammter Hurensohn.«


    »Immer noch besser, als eine Hure zu sein«, sage ich. »Also, wie kommt es, dass ein Mädchen wie du sich in eine Geschichte mit einem Vampir verstrickt?«


    »Du sagst das, als ob es etwas Schlechtes wäre …«


    »Es ist schlecht. Das Schlimmste, was man tun kann. Wenn du das nicht weißt, dann hast du keinen blassen Schimmer.«


    »Ziemlich ironisch, das von dir zu hören, findest du nicht?«


    Jetzt ist es an mir, überrascht dreinzuschauen. Als sie das bemerkt, lächelt Reesa und sagt: »Du glaubst wohl, keiner wüsste über dich Bescheid, aber jemand, der Bescheid weiß, erkennt es.«


    »Das war schon immer so.«


    »Wo ist dann das Problem?«


    »Man muss nicht mögen, was man ist, nur weil man ist, was man ist.«


    »Vermutlich. Aber es hat dir nichts ausgemacht, als wir uns ineinander verstrickt haben.«


    Sie genießt es, mir diese Worte ins Gesicht zu schleudern. Ich beschließe, das Thema zu wechseln. »Und, wie ist es zustande gekommen? Hast du nach ihm gesucht oder er nach dir?«


    »Beides.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe Gerüchte von einem Vampirzirkel im Untergrund von L.A. gehört. Einem richtigen. Ich wollte herausfinden, ob das stimmte oder nicht, also bin ich hingegangen.«


    Ich hatte dieselben Gerüchte gehört. Man kann seine Ohren nicht so dicht am Boden haben wie ich – genauer gesagt, sogar darunter – und sie nicht wahrnehmen. Aber nur weil man eine Geschichte hört, muss sie noch lange nicht stimmen. Vampire sind grundsätzlich ein ungeselliger Haufen. Neue zu schaffen, steht fast schon im Widerspruch zu ihrer Sache. Es ist gegen die Grundprinzipien von Angebot und Nachfrage. Je mehr Vampire man kreiert, umso größer wird der Kampf um das schwindende Nahrungsangebot und umso größer die Gefahr, bei besagter Futterbeschaffung entdeckt zu werden.


    »Du bist also losgezogen und hast diesen Zirkel gefunden?«


    »Nein. Aber ich habe Cotney gefunden.«


    »Was ist ein Cotney?«


    »Mein Freund. Der eine, der dir etwas Benehmen eintrichtern wird, sobald er hier ist.« Sie lächelt, ehe sie weiterspricht. »Er ist eines Abends zu meinem Auftritt gekommen, um mehr über das Mädchen herauszufinden, das so viele Fragen über Vampire stellte.«


    »Und er hat zugestimmt, dich zu verwandeln. Einfach so.«


    »Nein. Ich musste etwas Überzeugungsarbeit leisten. Und ich musste ihm etwas geben, das er wollte.«


    »Deinen Körper?«


    Sie lächelt süß. »Den auch.«


    »Was noch?« Sie sieht mich an, aufrichtige Überraschung liegt in ihrem Blick. »Du bist wirklich sehr viel dümmer, als ich geglaubt habe. Weißt du es wirklich nicht? Wirklich?«


    Als mir die Antwort kommt, trifft sie mich mit der Wucht eines Medizinballs in den Magen. »Deine Schwester.«


    Reesa nickt, ihr süßes Lächeln genauso unpassend wie ein Samenerguss auf die Jungfrau Maria.


    »Warum?«


    »Warum nicht? Ich habe die kleine Schlampe überrascht, wie sie meinen Freund gebumst hat. Ich habe sie von der Straße geholt, und wie zahlt sie es mir zurück?«


    »Vin hat sie vergewaltigt.«


    »Tja, das hängt wohl davon ab, wem man Glauben schenkt.«


    Herauszufinden, dass die Welt genau so beschissen ist, wie man immer glaubte, ist ein kleiner Trost. Ich bin angewidert. Angewidert und enttäuscht. Von ihr, von mir, von allem.


    »Wo ist sie?«


    Sie lächelt wissend. »Wo ist was?«


    »Die Bisswunde.«


    Mit aufmüpfigem Blick zieht Reesa den Rock langsam über ihre ellenlangen Beine hinauf bis zur Hüfte und zeigt mir zwei frische, rote und leicht entzündet aussehende Einstichwunden ganz oben auf ihrem Innenschenkel, gerade noch außerhalb des Seidenhöschens.


    »Du bist so bescheuert«, sage ich ihr.


    »Du bist bescheuert«, blafft sie zurück. »Du bist so doof, dass du mittendrin steckst und überhaupt nicht mitbekommst, was eigentlich los ist.«


    »Dann klär mich auf. Wie ist Raya bei Callie-Dean gelandet?«


    »Ich hatte von Callie gehört. Anscheinend wusste sie Dinge. Dinge über Vampire. Dinge, die ich wissen wollte.« Sie zuckt mit den Achseln. »Sie war eine der Personen, mit der ich geredet habe. Sie ist diejenige, die Cotney von mir erzählt hat.«


    »Aha. Und wieso waren diese beiden so eng befreundet?«


    »Weil Callie-Dean Cotney geholfen hat, seine Opfer zu finden. Ausreißer auf der Straße, die keiner vermissen würde. Sie hat sie in den Clubs aufgesammelt. Sie von ihren Freunden weggelockt, indem sie ihnen Essen, Drogen und einen Platz zum Schlafen versprach, bis Cotney für sie bereit war.«


    »Wer hat sie umgebracht?«


    »Cotney, wer sonst?«


    »Warum?«


    »Sie ist völlig ausgerastet, nachdem du dort warst. Sie dachte, du hättest es auf sie abgesehen. Dessen war sie sich ganz sicher. Sie hätte geredet. Cotney wollte das nicht, also …«


    Sie bräuchte keine Pistole mit der Hand nachzuahmen und sie an ihren Kopf zu halten, tut es aber trotzdem.


    »Das ist ja alles ganz schlüssig, bis auf eine winzige Kleinigkeit«, sage ich.


    »Und die wäre?«


    »Warum bin ich in all das verwickelt worden? Weshalb hast du mich angeheuert, um deine Schwester zu finden und um all das aufzudecken, wenn es das Letzte ist, das jemand über dich wissen sollte?«


    »Das ist der beste Teil«, sagt Reesa, und ein Lächeln umspielt dabei ihre Lippen.


    Ich warte darauf, dass sie fortfährt. Tut sie aber nicht.


    »Was ist?« Ich komme mir vor wie in den schwindelnden Höhen einer Freizeitpark-Attraktion, bevor die Höllenmaschine in die Tiefe stürzt.


    Sie schüttelt den Kopf. Ich sehe ihren roten Locken zu, die ich so gern mochte, wie sie wie blutige Peitschen um ihren Kopf knallen.


    »Sagst du es mir nicht?«


    Weiteres Kopfschütteln.


    »Warum nicht?«


    »Diese Geschichte sollte nicht ich erzählen, sondern Cotney.«


    »Okay. Dann sag du mir, wo er ist, dann kann ich ihn selbst fragen.«


    »Ich bin hier, Freundchen.«


    Der Südstaatenakzent ertönt direkt hinter mir, und ich weiß auch, ohne mich umzudrehen, dass es der Blondschopf ist, ich kann seine Verwesung riechen, drehe mich aber dennoch um.


    Zu spät. Ich höre einen unheilvollen Knall, als etwas abgefeuert wird. Dann Schmerz – und zwar heftiger Schmerz –, als etwas in meinen Rücken einschlägt und sich nach vorn durch mich hindurchgräbt. Ich sehe nach unten, entdecke die blutige Spitze von etwas, das ein hölzerner Armbrustbolzen zu sein scheint, der durch mein zerfetztes Hemd auf der linken Seite meiner Brust herausragt. Das ist nicht gut. Mein gesamter Körper wird sofort taub. Meine Knie geben nach. Ich bin erfolgreich gelähmt und sacke empfindungslos auf dem Boden zusammen. Mein Kopf knallt hart auf den Holzrahmen des Schranks. Unfähig, mich zu bewegen, sehe ich mich gezwungen, auf die beiden Cowboystiefel aus Schlangenleder direkt vor mir zu starren. Er trägt eine abgetragene Wranglers und ein kariertes Cowboyhemd. Sein blondes Haar ist lang, ohne wirklich lang zu sein, und zu einer Rockabilly-Tolle nach hinten gegelt. Sein Gesicht erinnert mich an einen stupsnasigen Revolver, irgendwie unfertig und nüchtern. Es ist ein gutaussehendes Gesicht, wenn man nichts gegen Gesichtszüge hat, die von jetzt auf gleich einen fiesen Ausdruck annehmen können.


    Er lässt seine weißen Beißerchen in meine Richtung aufblitzen. »Sag mir, Freundchen, tut es so weh, wie alle immer behaupten?«


    Ich versuche zu antworten. Versuche, ihm zu sagen, dass ich, sollte ich die Gelegenheit dazu bekommen, ihm Arme und Beine ausreißen werde, als wäre er ein Käfer, aber mit dem Bolzen in der Brust bringe ich nur ein lächerliches Gurgeln zustande.


    »Wie war das? Du musst schon etwas lauter sprechen, Freundchen, ich kann dich nicht hören.«


    Reesa und er lachen fröhlich.


    »Ach, Cotney, was bist du doch für ein Schlimmer«, sagt Reesa in einem Ton, der mich wünschen lässt, ihr doch eine geknallt zu haben.


    Dann wird etwas über meinen Kopf gezogen, und ich verliere das Bewusstsein.


    


    

  


  
    Kapitel 25


    Man hat mich in einen Teppich eingerollt und auf die geriffelte Ladefläche eines Pick-ups geworfen – meiner Einschätzung nach einem 77er-Ford. Der Motor brummt, und wir fahren Richtung Westen. Das weiß ich, weil ich die Sonne in unserem Rücken aufgehen spüre. Ein Vampir spürt immer, wo die Sonne aufgeht.


    Der Geruch von Salzwasser reizt meine Nase, als wir uns dem Pazifik nähern. Wir biegen rechts ab, wahrscheinlich auf den PCH, den Pacific Coast Highway, und steuern Malibu an. Oder Santa Barbara. Oder Kanada.


    Durch die Metallwand der Fahrerkabine höre ich Cotney und Reesa miteinander sprechen. Es ist zu leise, um es durch die Wind- und Motorgeräusche hindurch zu verstehen, aber ich bekomme das Wesentliche mit. Sie macht sich Sorgen. Er beruhigt sie.


    Wir werden langsamer. Wir fahren bergauf. Wir drehen und wenden und halten schließlich. Zu früh, um bereits in Kanada zu sein. Malibu könnte stimmen.


    Türen öffnen sich quietschend, werden zugeschlagen. Ich werde wieder hochgehoben wie ein lebloses Stück Fleisch, Treppen nach oben und ins Innere getragen, wo man mich fallen lässt. Unsanft. Heftiger Schmerz durchzuckt mich, als sich der hölzerne Bolzen bei meinem Aufprall bewegt.


    Wenn ich könnte, würde ich schreien.


    »’tschuldige den heftigen Aufprall gerade, Freundchen«, sagt Cotney, aber er hört sich nicht so an, als täte es ihm leid. Vielleicht bekomme ich ja die Gelegenheit, dass es ihm das noch tut. Ich hoffe es.


    Ich höre Schritte, die den Raum verlassen, und werde mit meinem Schmerz als einzige Gesellschaft zurückgelassen.



    Cotneys Stimme schreckt mich auf. »Wach auf, Junge.«


    Ich muss weggetreten sein. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass man mich aus dem Teppich gerollt – es ist der teure aus Reesas Wohnung – und mir die Kapuze vom Gesicht gezogen hat. In einem Zimmer mit Solarium und hoher Decke hat man mich an ein Ledersofa gelehnt. Die Fensterwand davor führt auf die darunterliegende, beleuchtete Terrasse mit beeindruckender Sicht auf einen Privatstrand und sich brechende Wellen.


    Mit meinem Revolver in der Hand lehnt Cotney so lässig wie ein Cowboy an den Schiebetüren aus Glas, ein erwartungsvolles Lächeln auf den schmalen Lippen. Rechts neben ihm sitzt Reesa steif in einem alten Ohrensessel. Doch es ist die geschmeidige, ganz in Schwarz gekleidete Silhouette direkt vor mir, die meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ich betrachte das altmodische, hochgeschlossene schwarze Spitzenkleid, das in schwarzbehandschuhte Hände und polierte, spitze schwarze Schuhe übergeht. Ein blickdichter schwarzer Spitzenschleier hängt über die Krempe eines schwarzen Strohhutes und verdeckt die Gesichtszüge dahinter. Aber ich muss ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, wer sie ist. Der Orchideen- und Todesgeruch ihres Verfalls ist unverwechselbar. Mein Herz klopft heftig. Ich habe weiche Knie. Ein Schauer, wie wenn Nägel über eine Tafel kratzen, rinnt meinen Rücken hinunter.


    Coraline.


    »Hallo, Geliebter. Na, überrascht, mich zu sehen?« Sie spricht weiter, ohne auf eine Antwort zu warten, die ohnehin nicht kommen würde. »Das war ein netter Versuch. Du hast nur einen kleinen Fehler gemacht.« Mahnend hebt sie einen behandschuhten Finger und spricht mit mir, als wäre ich ein Kind. »Wenn du einen Vampir umbringen willst, dann musst du seine Asche verstreuen, du Dummerchen. Also, wenn du dir ganz sicher sein willst. Andernfalls kann er zurückkommen.«


    Gut zu wissen. Es sollte wirklich so ein verdammtes Handbuch geben.


    Ich versuche zu reden, bringe aber nichts hervor.


    Coraline sieht zu Cotney hinüber. »Ich möchte mit ihm reden, Liebling. Zieh bitte den Bolzen aus ihm raus.«


    Cotney schaut unschlüssig drein. »Bist du dir sicher? Was, wenn er irgendetwas vorhat?«


    »Wenn er irgendetwas vorhat, dann jagst du ihm eine verdammte Kugel in den Kopf. Du hast die Waffe, du brauchst keine Angst zu haben.«


    Ehe er sich zurückhalten kann, huscht Cotneys Blick peinlich berührt zu Reesa. »Ich habe keinen Schiss vor diesem Proleten. Ich habe überhaupt vor niemandem Schiss.«


    »Du vergisst, mit wem du sprichst. Ich kann deine Angst spüren, und, ganz ehrlich, das ist ziemlich beschämend.«


    Cotney läuft rot an, als sie sich zu mir dreht und sagt: »Er sieht ja ganz gut aus, aber er ist nicht so mutig wie du, Mick.«


    Ob sie das tatsächlich so meint oder Cotney einfach nur erniedrigen will, kann ich nicht sagen. So oder so sagt mir der Ausdruck von schwelendem Hass in seinen Augen, dass sich das hier nicht zu meinem Besten wenden wird. Wütend steckt er sich meinen Revolver in den Hosenbund seiner Wrangler und stapft zu mir.


    »Ich werde sanft sein, Freundchen. Was hältst du davon?«, sagt er und macht sich unverzüglich an die Arbeit. Er ist aber nicht sanft. Was er stattdessen tut, ist, den Bolzen hin und her zu zerren wie ein Hund, der wild an einem Seil zieht, wodurch er das bereits vorhandene, recht große Loch in meiner Brust noch größer reißt, während er den Bolzen Zentimeter um Zentimeter nach draußen zieht. Es tut höllisch weh. Vor Schmerz wird mir fast schwarz vor Augen. Schließlich löst sich der zwanzig Zentimeter lange Bolzen mit einem satten, schmatzenden Geräusch, und die schwarze Wand weicht vor mir zurück.


    Die Anzeichen der Schmerzen auf meinem Gesicht bringen Cotney zum Grinsen, und als er zur Schiebetür zurückgeht, lässt er den Bolzen auf den Boden fallen.


    »Ist es so besser, Geliebter? Kannst du sprechen?«


    »Ja«, ertönt mein schwaches Flüstern, kaum hörbar. Ich fühle mich noch immer taub, doch mit dem langsam zurückkehrenden Gefühl tauchen auch die ersten spitzen Nadelstiche auf.


    »Gut, denn ich will dir zeigen, was du mir angetan hast, und hören, was du als Entschuldigung vorzubringen hast.«


    Coraline, die aussieht wie eine Leichenbraut an ihrem Hochzeitstag, lüftet den Schleier.


    Reesa auf ihrem Sessel kann einen erschreckten Aufschrei nicht unterdrücken. Ich kann ihre Reaktion verstehen. Was darunter zum Vorschein kommt, ist schlimmer als alles, was ich mir je hätte vorstellen können. Ich starre auf Coralines aschfahle Haut, die zurechtgezogen und überstreckt aussieht, als gäbe es nicht genug davon, um alles abzudecken. Hier und da fehlen kleine mottenlochgroße Stücke. Ihre einst nahezu perfekten Gesichtszüge sind wie geschmolzenes Wachs über ihr Gesicht verschmiert. Und was das Ganze noch schrecklicher macht, ist, dass ich hinter dieser makabren Monsterfratze noch immer die Coraline ausmachen kann, die sie einst war. Das verschafft mir eine Gänsehaut, eine Tatsache, die sich nicht verstecken lässt. Ich bemühe mich erst gar nicht, es zu versuchen.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragt Coraline bitter, als sie den entsetzten Ausdruck in meinen Augen sieht. »Magst du mein neues Ich nicht?«


    Es gibt dort nichts, das mir gefallen könnte. Ich drehe mich einfach weg.


    »Wende dich nicht von mir ab«, zischt Coraline zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Du hast mir das angetan. Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast, du verdammter Mistkerl.«


    »Das hast du dir selbst angetan«, sage ich ihr, sehe sie aber nicht an. Ich kann sie nicht ansehen.


    »Weißt du, wie es war, mich selbst zusammenzusetzen? Weißt du, wie schrecklich das war?«


    »Tja, du hast gute Arbeit geleistet, Puppe, du solltest stolz auf dich sein.« Es rutscht mir heraus, bevor ich es zurückhalten kann.


    Als hätte er auf seinen Bühnenauftritt gewartet, rennt Cotney zu mir herüber und zieht mir den Griff seiner Pistole über das Gesicht. »Halt deine verdammte Fresse. So redest du gefälligst nicht mit ihr!«


    Getroffen senkt Coraline den Schleier wieder, aber nicht, bevor ich in ihren Augen eine Gehässigkeit aufblitzen sehe, wie ich sie noch nie zuvor in meinem Leben wahrgenommen habe.


    »Schon in Ordnung, Liebling. Wenn Mick die Tatsache lustig findet, dass ich für immer als eine Art Zirkusfreak leben muss, dann können wir nichts dagegen unternehmen. Und es ändert auch an nichts etwas.«


    »Ich hasse es, auf das ganz Offensichtliche hinweisen zu müssen, aber eigentlich solltest du nicht weiterleben«, sage ich.


    »Das tue ich aber. Das tue ich, und jetzt musst du für das, was du mir angetan hast, bezahlen.«


    »Darum geht es also bei dem Ganzen? Um Rache?«


    »Natürlich. Worum sonst?«


    Da war etwas dran. Worum sonst?


    »Warum hast du so lange damit gewartet?«


    Sie erzählt mir, wie das Haus mit ihr darin herunterbrannte. Wie lange sie brauchte, um wieder zu sich zu kommen, und wie viel länger, ehe sie wieder an die Oberfläche zurückkommen konnte. Sie erzählt mir, wie sie jahrelang darauf warten musste, dass ein Opfer vorbeikam.


    »Als ich stark genug war, plante ich meine Rache. Es war nicht schwierig, dich zu finden. Ich stellte ein paar Nachforschungen an und habe herausgefunden, dass du als Privatdetektiv arbeitest.« Jetzt lacht sie, sichtlich amüsiert.


    »Ist daran etwas lustig?«


    »Einfach nur, dass du so schrecklich klischeehaft bist, Mick. Also ehrlich, Privatdetektiv.«


    »Damit zahle ich die Rechnungen.«


    »Ja, ich sehe, dass du sehr gut allein zurechtkommst. Wie auch immer, als ich das herausgefunden hatte, dachte ich, es wäre lustig, dich zu engagieren, um mich zu finden. Ich mochte die Ironie dieser Geschichte. Und da ich wusste, wie gern du einer Jungfrau in Nöten zu Hilfe eilst, ließ ich Cotney nach einem Mädchen suchen.«


    Coraline sieht Reesa an, die noch immer in ihrem Sessel sitzt. »Bezaubernd, oder? Fast so hübsch, wie ich einst war, findest du nicht?«


    »Vielleicht noch schöner …«


    »Du versuchst, mich zu ärgern, aber das funktioniert nicht. Ich habe sehr lange auf meine Rache gewartet und lasse jetzt nicht zu, dass du mir die Show vermasselst.«


    »Ich mag Shows«, sage ich. »Nur eine Sache ist mir nicht klar – wenn du Rache wolltest, warum hast du mich dann aus dem Gefängnis geholt? Warum hast du mich nicht einfach darin verfaulen lassen?«


    »O nein. Das war nur ein Versehen aufgrund einer Kurzschlusshandlung von Cotney. Das Gefängnis wäre zu schön für dich. Ich habe etwas sehr viel Schlimmeres für dich auf Lager.«


    »Weihst du mich ein, oder wird das eine Überraschung?«


    »Es ist ganz simpel. Ich werde dir genau das zufügen, was du mir angetan hast. Ich werde dich in ein Loch in meinem Keller einsperren und dich verbrennen. Und dann kannst du dich ganz langsam wieder zusammensetzen, denn das ist alles, wozu du in der Lage sein wirst. Und Jahrzehnte später, wenn du fast wiederhergestellt bist, dann verbrenne ich dich erneut. Und das werde ich wieder und wieder tun. Für immer. Solange wir beide leben.« Der süße, nüchterne Ton, in dem sie das sagt, lässt fast mehr Übelkeit in mir aufsteigen als die Worte selbst.


    »Das ist also dein Plan?«


    »Ja, das ist mein Plan.«


    »Und wie weiter …? Du und dieses Landei hier, ihr lebt glücklich bis ans Ende eurer Tage?«


    »Klar, warum nicht?«


    »Ganz nette Idee, aber ich glaube nicht, dass es so ablaufen wird, Süße«, sage ich ihr.


    »Ach ja? Und warum sollte es das nicht?«


    Ich zeige mit dem Kopf auf Reesa. »Weil dein Süßer in sie hier verknallt ist.«


    »Ach Quatsch, das bin ich nicht«, protestiert Cotney heftig. Zu heftig.


    Ich gehe nicht auf ihn ein, meine Aufmerksamkeit ist ganz bei Coraline. »Begreif es, Puppe, du hast hier dieselbe Situation wie Brasher damals. Es ist nur normal, dass ein junger Typ wie er sich zu jemandem hingezogen fühlt, der weniger – und krieg das jetzt nicht in den falschen Hals, aber lass uns mal ehrlich sein –, der weniger entsetzlich aussieht. So, wie ich das sehe, ist es nur eine Frage der Zeit, bevor du dich verabschieden kannst. Und glaub mir, es wird nicht lange dauern.«


    »Nein. Da liegst du falsch. Er steht nicht auf sie«, sagt Coraline, aber sie hört sich nicht ganz sicher an. Schon lustig, manchmal steht man so dicht vor etwas, dass man jemand anderen braucht, der einem zeigt, was man selbst schon sehr lange hätte sehen müssen.


    »Sie hat eine Bisswunde am inneren Oberschenkel, die etwas anderes sagt«, verkünde ich. »Sieh doch selbst nach.«


    Aber sie braucht nicht nachzusehen. Die Mischung aus Schuld und Sorge auf den Gesichtern von Cotney und Reesa sagen ihr alles, was sie wissen muss.


    »Deshalb machst du dir solche Sorgen«, knallt sie Cotney um die Ohren. »Nicht wegen Mick. Sondern dass er etwas sagen und ich das mit euch herausfinden könnte …«


    »Nein, Süße, nein, so ist es nicht«, sagt Cotney. »Dieser Wichser versucht einfach nur, uns Ärger zu bereiten. Sie bedeutet mir nichts.«


    »Dann beweise es«, sagt Coraline nach einem Moment ruhig. »Erschieß sie.«


    Alle Blicke sind auf Reesa gerichtet, die ängstlich und mit weit aufgerissenen Augen zurückstarrt.


    »Was?« Cotney lächelt halbherzig, in der Hoffnung, das alles sei nur ein Witz und er könnte gleich richtig darüber lachen.


    »Du hast mich gehört. Schieß eine Kugel durch ihren süßen kleinen Kopf und zünde sie dann an. Lass uns Mick zeigen, was wir für ihn auf Lager haben.«


    »Nein, das kannst du nicht …«, sagt Reesa mit angespanntem Gesicht. »Ich habe alles getan, was du wolltest. Ich habe dir meine Schwester gegeben. Ich habe dir geholfen, ihn zu bekommen.« Wild nickt sie in meine Richtung.


    »Und dass du an meinem Kerl herumschnüffelst wie eine läufige Hündin, glaubst du, dass ich das auch wollte?«


    »Nein. Ich … ich … habe nicht versucht … ich wollte das nicht.« Mit aufsteigenden Tränen dreht Reesa sich zu Cotney um und fleht: »Cotney, sag ihr, dass es nicht so war.«


    »Süße, sie hat recht, so war es nicht.«


    »Ich werde nicht mit dir diskutieren. Ich habe dir gesagt, du sollst sie erschießen. Also tu es.« Coralines Stimme ist unsäglich kalt. Wenn Cotney sie nur ein kleines bisschen kennt, dann weiß er, dass man nicht mehr zu argumentieren braucht, wenn sie so klingt.


    Er weiß es. Der Revolver schwenkt von mir zu Reesa wie Treibholz bei Ebbe. Als er innehält, scheint er fast genauso überrascht zu sein wie sie, dass er auf sie zielt.


    Statt zurückzuweichen, torkelt Reesa auf ihn zu, fällt auf die Knie und klammert sich an seine Beine, jegliche Maske ist verschwunden. »Cotney. Du kannst das nicht tun, Cotney. Du hast gesagt, alles wird gut werden. Dass wir für immer zusammenbleiben. Du hast es mir versprochen, Cotney.«


    Cotney beißt sich auf die Lippe, plaziert den Revolverlauf mitten auf ihrer Stirn. Ihre tränenverschleierten roten Augen sehen ihn flehend an. Sie schüttelt den Kopf einmal: nein. Eine kurze Bewegung, ohne Trotz.


    Ein langer Moment vergeht. Cotneys Finger am Abzug spannt sich, und ich glaube, dass Reesa dran glauben muss, doch in allerletzter Sekunde dreht er sich um und richtet die Waffe stattdessen auf Coraline.


    »Ich liebe sie«, sagt er mit belemmertem Lächeln und drückt dann wieder und wieder ab.


    Er ist ein guter Schütze, trotz der Stupsnase. Ein ansehnlicher Kugelhagel durchdringt die schwarze Spitze, die Coralines Brust bedeckt. Manche Projektile treten aus ihrem Rücken wieder aus, andere tun das nicht. Völlig überrascht von dieser Wendung geht Coraline zu Boden und saugt mit ihren durchlöcherten Lungen rasselnd Luft ein.


    Ich nutze die Gelegenheit, um selbst aktiv zu werden. Ich verwandle mich beim Losgehen, schnappe mir den Armbrustbolzen vom Boden und stürze mich auf Cotney. Als er mich sieht, gelingt es ihm, mir eine Kugel in den Bauch zu schießen, während er selbst sich verwandelt.


    Die Kugel schmerzt, lässt mich aber nicht innehalten. Verlangsamt mich noch nicht einmal. Als ich ihn erreiche, schickt mein Schwung uns durch die Glasschiebetüren hinter ihm, und wir landen auf der Terrasse darunter, um uns beißend wie tollwütige Hunde. Ich schlage ihm den Revolver aus der Hand und versuche, den Armbrustbolzen in ihn zu rammen, aber er hält mich am Handgelenk fest. Mit seiner freien Hand packt er mich an den Haaren und versucht, mich in Reichweite seiner tödlichen Reißzähne zu ziehen.


    Vielleicht liegt es daran, dass ich mich heute nicht gut genug genährt hatte. Vielleicht an der klaffenden Wunde in meiner Brust. Vielleicht an der frischen Schusswunde. Woran auch immer es liegt, es gelingt Cotney, sich den Bolzen vom Leib zu halten und mich gleichzeitig so nah zu sich zu ziehen, dass sein Mund mich erreichen kann. Ich spüre seinen Atem an meinem Nacken, dann versenkt er die Zähne tief in mich und fängt an, mich leer zu trinken.


    Mir schwirrt der Kopf. Da ich weiß, dass mir nicht viel Zeit bleibt, drücke ich mich mit den Füßen ab und hieve mich für einen letzten verzweifelten Stoß auf die Beine. Es reicht aus. Ich stoße den Bolzen mit voller Wucht in seine Brust. Er hört auf zu trinken. Da er sich so nicht bewegen kann, muss ich selbst Hand anlegen, um mich von seinen Fängen zu befreien, die sich wie eine Bärenfalle in meinen Hals gegraben haben.


    »Du wolltest wissen, wie es sich anfühlt – jetzt weißt du es«, sage ich, während ich wieder meine menschliche Form annehme.


    Völlig verausgabt falle ich zurück auf die Knie, als die Mündung des 38ers an meinen Kopf gepresst wird. Es ist keine große Überraschung, Reesa am anderen Ende vorzufinden. Sie sagt nichts, sondern drückt nur ab.


    Klick. Leer. Wie dumm aber auch, dass die letzte Kugel bereits in mir steckt.


    Ihre Augen werden weit, als sie sich ihrer misslichen Lage bewusst wird.


    Ich stehe langsam auf und untersuche meine Gliedmaßen. Alles tut weh.


    Schreckerfüllt lässt sie die Waffe fallen und rennt über die lange Freitreppe aus Holz nach unten auf den mondbeschienenen Strand.


    Ich schaue ihr nach. Dann breche ich eine Latte von der Umzäunung der Holzterrasse ab und gehe hinein, wobei ich Cotney an den Haaren hinter mir herziehe. Der ungläubige Ausdruck in seinen Augen scheint darauf hinzudeuten, dass er nicht verstehen kann, wie es dazu kommen konnte. Wahrscheinlich fühlt sich jeder so, dessen Ende schneller kommt als erwartet.


    Coraline liegt noch immer hustend und keuchend dort, wo sie zusammengebrochen ist. Es sieht schmerzhaft aus. Ich knie mich neben sie, nehme ihr den Hut und den Schleier ab. Ich starre in ihre geschmolzenen Augen. Ich kann nicht sagen, ob sich Liebe oder Hass darin widerspiegelt. Vielleicht ist das für eine Frau wie Coraline ja auch alles dasselbe.


    Als ich den primitiven Pflock über ihrem Herzen anbringe, greift sie nach oben und umklammert schwach mein Handgelenk. »Tu mir einen Gefallen und verstreu die Asche dieses Mal, Geliebter«, sagt sie leise flüsternd. »Ich möchte so nicht wieder zurückkommen.«


    Ich nicke einmal. Dann ramme ich den Pflock in sie. Unnachgiebig.


    


    

  


  
    Kapitel 26


    Ich gehe Reesa über den Strand hinterher. Das ist ganz einfach, ich muss nur den Spuren im Sand folgen. Ich kann sehen, wie sie weiter vorn am Wasser entlangrennt, den Rock hochgehoben, damit sie nicht über ihn fällt. Im Mondlicht sieht ihr Haar wie gesponnenes Blut aus, so bezaubernd, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft.


    Sie schreit, als meine Hand ihren Nacken berührt. Sie hat mich nicht kommen hören. Sie dreht sich um und kämpft. Ihre Fäuste trommeln auf mein Gesicht und meine Brust, bis ich nach ihnen greife und sie festhalte. Einen Moment lang wehrt sie sich, dann erlischt ihr Kampfgeist.


    »Bring mich doch um. Das ist mir egal. Dann werde ich einfach zu dem, was ich ohnehin sein will. So wie du.«


    Ich starre in ihre trotzigen Augen. Ich jage keine Frauen. Ich nähre mich nicht von ihnen. Ich füge ihnen keine Schmerzen zu. Keine Frauen, keine Kinder, keine Unschuldigen, das sind die Regeln. Meine Regeln. Ohne sie würde ich zu dem werden, wovor ich mich am meisten fürchte – zu einem Monster.


    Aber sie hier, sie ist nicht unschuldig. Sie ist bereits infiziert, trägt den Virus schon in sich. Jetzt stellt sich die Frage, ab wann ein Vampir zu einem richtigen Vampir wird? Vielleicht gibt es darauf ebenso keine Antwort wie auf die Frage, ab wann ein Fötus zu einem Baby wird. Aber jemand muss das entscheiden, oder etwa nicht? Jemand muss die Verantwortung übernehmen, denn manchmal ist eine Abtreibung notwendig. Wenn man wissen würde, mit Sicherheit wissen würde, dass aus einem Kind ein Hitler oder ein Ted Bundy oder eben eine Coraline wird. Dann rechtfertigt das vielleicht, eine Regel zu brechen. Dann gleicht es das wieder aus.


    Ich sehe sie an. Wende den hypnotischen Blick an. »Lass uns zum Haus zurückgehen«, sage ich.


    Furcht und Trotz verschwinden aus ihrem Blick und lassen einen leeren Ausdruck zurück.


    »Zurück«, murmelt sie.


    Das Mondlicht schimmert im feuchten Sand wie eine weiße Kreidelinie um eine Leiche. Wir gehen Hand in Hand zurück zum Strandhaus. Jeder, der uns jetzt sehen würde, würde uns für ein Liebespaar bei einem romantischen nächtlichen Spaziergang halten.


    Wir lassen den Sand hinter uns, betreten verwittertes Holz, gehen knarzende Treppenstufen nach oben und treten wieder ein.


    »Leg dich hin und schließ die Augen«, sage ich leise.


    Die Sonne geht auf. Ich spüre ihr Herannahen wie Fieber. Ich muss mich jetzt beeilen.


    Reesa geht zu ihrem orientalischen Teppich, legt sich darauf und schließt die Augen, wie ich es ihr aufgetragen habe. Während ich sie betrachte, meldet sich mein Gewissen, aber ein Gewissen zu haben bedeutet nicht, sich nach ihm richten zu müssen. Es bedeutet nur, dass man sich selbst am Morgen danach nicht gerade gernhaben wird.


    Das ist es also.


    Ich beuge mich nach unten und küsse diese perfekten Lippen. Danach stehe ich auf, zünde mir eine Zigarette an und frage mich, wie zum Teufel ich mich selbst dazu bringen kann, das zu tun, was getan werden muss …


    Letzten Endes ist es genauso einfach, wie ein Streichholz fallen zu lassen.


    


    

  


  
    Anmerkung des Autors


    Die Idee zu Blutige Nacht und dem Protagonisten Mick Angel hatte ich irgendwann im Jahr 2005. Zu diesem Zeitpunkt verband mich bereits eine lang andauernde Liebesbeziehung mit Vampiren, aber ich hatte noch nichts in diesem Genre geschrieben. Für mich war es nur dann ein erstrebenswertes Unternehmen, wenn ich mit etwas Neuem, Frischem im Vampirmythos aufwarten könnte. Die Idee für eine solche hard-boiled Noir-Vampirstory hatte ich, nachdem ich erneut Dracula, gefolgt von einem Roman von Raymond Chandler, gelesen habe. Die beiden Genres zu vermischen, die ich am meisten mochte, um einen blutsaugenden Philip Marlowe zu schaffen, der in den Vierzigern zum Vampir verwandelt wurde und als lebendiger Anachronismus in der Gegenwart weiterlebte, schien das Potenzial zu haben, genau zu dieser Geschichte zu werden.


    Der Roman, der dabei entstand, ist eine sehr viel dunklere Geschichte, als die in Moonlight dargestellte, der Fernsehserie, die schlussendlich daraus hervorging. Nachdem ich bereits einen vielversprechenden, letzten Endes aber in einer Sackgasse endenden Weg mit einem Kriminalroman beschritten hatte, beschloss ich, dass es für eine Veröffentlichung am sinnvollsten wäre, zu meinen Hollywoodwurzeln zurückzukehren, das Manuskript in ein Drehbuch umzuschreiben und andersherum vorzugehen, um den Roman zu veröffentlichen. Das Ergebnis war, dass man mich mit Ron Koslow zusammenbrachte (der Produzent der Fernsehserie Beauty and the Beast und ein Mann, den ich inzwischen als guten Freund und Mentor betrachte), um einen CBS-Pilotfilm für die Vorproduktionssaison 2006 zu schaffen.


    Was Ron und ich schließlich entwickelten, war in vielerlei Hinsicht eine leichtere, romantischere Version der dunklen Schattenseite des Los Angeles, die ich im Buch geschaffen hatte, aber viele Themen des Romans, wie Rache und Transzendenz, wurden beibehalten. CBS war von dem Protagonisten und der Vampirwelt sehr angetan, machte uns jedoch zur Auflage, in der Sendung eine stark romantische Perspektive zu zeigen. Demzufolge war eine der ersten Herausforderungen, der Ron und ich gegenüberstanden, einen romantischen Kern für die Story zu entwickeln und darauf aufzubauen. Wir befanden, dass Coraline eine viel zu dunkle, gefährliche Femme fatale war, um Micks alleinige Angebetete zu sein. Als mögliche Lösung teilte ich Ron mit, dass, obwohl in meinem ersten Roman keine Mick/Beth-Liebelei auftauchte, Mick ein kleines Mädchen aus Coralines Fängen rette. Ich dachte darüber nach, in einem späteren Roman, der Schutzengel heißen sollte, zwischen Mick und dem später erwachsenen Mädchen, zu dem er weiterhin Kontakt hätte, eine Liebesgeschichte zu entwickeln. Ihm gefiel die Idee. Somit war das Konzept für Moonlight geboren, und gemeinsam besprachen wir die neue Mythologie für die Figuren, die in der Serie auftauchen würden. Eineinhalb schnell verflogene Jahre später und trotz einer starken und fanatischen Anhängerschaft und dem Zuschauerpreis für die beste neue Serie, wurde Moonlight leider abgesetzt, und ich musste noch immer einen Verleger für den Roman finden, auf dem sie basierte.


    Eine Weile sah es ganz danach aus, als ob diese Gelegenheit verpasst wäre und das Buch niemals veröffentlicht würde. Doch genau wie Vampire selbst, ist auch eine gute Vampirgeschichte nur schwer totzukriegen, und mit Hilfe derer, die noch immer daran glaubten, hat das Manuskript im vergangenen Jahr seinen Weg zu den netten Menschen bei Titan gefunden, die anboten, es zu veröffentlichen. Schlussendlich hat sich mein langfristiger Plan erfüllt, umgekehrt vorzugehen, um den Roman zu veröffentlichen. Ich hoffe, Ihnen hat die Lektüre genauso gefallen wie mir das Schreiben. Die Arbeit an diesem Buch war wahrhaftig eine Herzensangelegenheit.



    Trevor Munson, Oktober 2010
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